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Nr. 145 Halle a. S., Sonnabend den 24 Juni 1899. 10. Jahrg.

Der Schluß der Zuchthausdebatte.
Der Reichstag iſt am Donnerstag in die Vertagung bis

zum 14. November eingetreten, nachdem er die Zuchthausvorlage
in erſter Leſung und den Nachtragsetat wegen des Abkommens
mit Spanien betreffs der Karolineninſeln in dritter Leſung
erledigt hatte.

Die Debatte wurde mit einer zweiſtündigen ſehr wirkungs-
vollen Rede unſeres Genoſſen Heine eingeleitet, die noch ein
mal alles zuſammenfaßte, was von unſerm Standpunkt gegen
die Vorlage ſpricht und auch die Einwände der Gegner treffend
widerlegte. Genoſſe Heine hatte während der vollen Zeit „das
Ohr“ des Hauſes. Wie bedeutſam der Jnhalt ſeiner Rede
war, geht aus der Thatſache hervor, daß ihm nicht weniger
als drei Regierungsvertreter antworteten. Herr Nieberding
nahm das Reichsgericht und ſeine Rechtſprechung, Herr Woedtke
die vielberufene Denkſchrift und der ſächſiſche Geh. Rat Fiſcher
das ſächſiſche Oberlandesgericht und das Dresdener Journal
in Schutz. Dann ſprachen noch der Welfe Hodenberg ablehnend
und Herr Jacobskötter freudig zuſtimmend. Schließlich gab
der bairiſche Zentrumsführer Kaplan Dr. Pichler der Vorlage
noch den letzten verdienten Fußtritt. Die Kommiſſionsberatung
wurde mit großer Mehrheit abgelehnt. Dafür ſtimmten nur
die Konſervativen, Antiſemiten und 10 Schlotjunker von den
Nationalliberalen. Die Karolinen wurden dem Deutſchen
Reiche einverleibt und mit dieſer Heldenthat ging der Reichs-
tag in die Sommerferien. Dankreden an das Präſidium und
von dem Präſidium füllten den Schluß der Sitzung aus.

Deutſcher Reichstag.
99. Sitzung vom Donnerstag, den 22. Juni 1899,

vormittags 11 Uhr.

Am Bundesratstiſch Graf von Poſadowsky
Nieberding.

Zunächſt wird das Vertagungsgeſetz, durch das der
Regierung die Ermächtigung erteilt wird den Reichstag bis
zum 14. November zu vertagen, einſtimmig angenommen.
f Hierauf wird die erſte Beratung der Zuchthausvorlage
ortgeſetzt.
Abg. Heine (Soz.): Meine Herren, ich will heute nur auf

einige Punkte der Diskuſſion eingehen. Glauben Sie aber des-
halb nicht, daß wir nicht noch mehr Munition auf Lager haben.
Mir ſind in den letzten Tagen ganze Berge von Material zu-
gegangen, die das des hohen Hauſes erregen würden,wenn ich ſie heute vorbringen wollte. Jch will aber nur auf

einige Angriffe gegen meine Partei möglichſt kurz antworten.
Herr v. Poſadowsky wunderte ſich, daß wir ſo aufgeregt ſeien.
Da hat er uns völlig mißverſtanden. Seine Rede erregte nur
unſere Heiterkeit, und auch der Verlauf der weiteren Debatte
konnte uns nicht veranlaſſen, unſern guten Humor zu verlieren.
Am kürzeſten kann ich mich mit den beiden Herren Rednern von
der Rechten abſinden. Die Weltanſchauung, die dieſe Vertreter
der beiden konſervativen Parteien mit den geflickten Stroh-
dächern und altertümlichen Jdealen verkörperten, kann ich nur
vergleichen mit der jenes edlen Ritters Don Quichote und ſeines
reg iſttyer angelegten Knappen Sancho Panſa. (Große Heiter-
keit. Glocke des Präſidenten.)

Präſ. Graf Valleſtrem: Herr Abgeordneter, Sie meinen doch
damit nicht Mitglieder dieſes Hauſes ſonſt wäre dieſer Ver
gleich nicht ſtatthaft. (Erneute Heiterkeit.)

Abg. Heine (fortfahrend): Natürlich vergleiche ich nur die
Weltanſchauungen. Die beiden Herren die hier ausgeritten
ſind, um den Drachen, der die Prinzeſſin Zuchthausvorlage an

Brefeld,

greift, den Drachen Demokratie zu erlegen, ſie haben nicht mehr
Erfolge davongetragen als dieſer hagere Ritter und ſein korpu-
lenter Knappe. Herr Dr. Arendt hat der Sozialdemokratie
vorgeworfen, daß ſie die Religion zerſtöre. Nun, wir Sozial
demokraten kümmern uns überhaupt nicht um die Religion
unſerer Parteigenoſſen, es giebt aber Parteien, in denen kann
man z. B. als Jude keine Carriere machen wenn man ſich
nicht taufen läßt. (Sehr gut! Stürmiſche Heiterkeit links.)

Herr Graf Poſadowsky hat uns mitgeteilt, daß die Vorlage
einſtimmig im Bundesrat angenommen iſt. Jch bedaure dabei
nur, daß ſich die Bundesregierungen nicht vorher der Meinung
der hinter ihnen ſtehenden Volksvertreter vergewiſſert haben.
Der Gothaer Landtag hat faſt einſtimmig die Haltung ſeiner
Regierung zu dieſem Geſetzentwurf gemißbilligt. Was iſt
denn eigentlich der Anlaß dieſes Geſetzes geweſen Herr Poſg-
dowsky meinte, es wäre nötig, um der Sozialdemokratie end-
lich einmal ihren Staatsmachtskitzel auszutreiben. Was aber
die Sozialdemokratie thut und für ſich prätentiert, das muß
auch jede andere politiſche Partei für ſich verlangen. Wir wollen
für unſere Ueberzeugung agitieren und das geht nicht ohne
eine geſchloſſene und ſtarke Organiſation. Aus der Auffaſſung
des Herrn Grafen ſpricht die bureaukratiſch-abſolutiſtiſche Auf-
faſſung, als wäre der Staat nur die Beamtenſchaft, die anſtatt
dem Volke zu dienen, über dasſelbe zu herrſchen hat. Ebenſo
wenig hat Herr Lieber recht, wenn er meint, die Urſache der
Vorlage wären Ausſchreitungen der ſozialdemokratiſchen Ar-
beiter gegen katholiſche. Solche Zuſammenſtöße kommen nur
dort vor, wo, wie z. B. in Berlin, katholiſche, ober-
ſchleſiſche und polniſche Arbeiter den ſozialdemo-
kratiſchen Gewerkſchaften als Streikbrecher in den
Rücken fallen. Wo das nicht der Fall iſt, hört man auch
nichts von ſolchen Zuſammenſtößen, ich erinnere nur an den
Piesberger Streik, den Brünner Weberſtreik uſw. Nein, die
wahre Urſache der Vorlage iſt die planmäßig fortgeſetzte Agi-
tation unſerer Großinduſtriellen. (Sehr richtig! b. d. Sozd.)
Jch erinnere nur an die Depeſche der Jnduſtriellen an den
Kaiſer. Das war ein Anreißertum der widerwärtigſten Art.
(Sehr richtig! b. d. S.) Die Unternehmer werden zu dieſem
Vorgehen veranlaßt durch eine Art Koller, den Autoritätskoller.
Jeder von ihnen iſt nach ſeiner Meinung ein kleiner Deſpot,
und daher verträgt er es nicht, daß die Arbeiter, wie Herr
v. Poſadowsky ſagte, immer ſelbſtbewußter werden. Uebrigens
ſagte Herr Brefeld geſtern, wir möchten für alle Aeußerungen
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des Kaiſers doch den Herrn Reichskanzler verantwortlich machen.
Das geht aber nur ſo weit, als es ſich um Regierungshand
lungen des Kaiſers handelt, von allen ſeinen ſonſtigen Reden
kann man doch nicht ſagen, die hat der Herr Reichskanzler ge-
halten, zumal bei ſeiner bekannten Abneigung gegen Reden.
Es iſt ſchon hingewieſen worden auf die Auslegung des Er-
preſſungs-Paragraphen. Wenn ein Unternehmer die Preiſe
ſteigert, ſo nennt man das keine Erpreſſung, wohl aber wenn
ein Arbeiter den Preis ſeiner Ware Arbeitskraft durch Arbeits-
einſtellung zu erhöhen ſucht. Ebenſo müßte es doch auch als
Erpreſſung angeſehen werden, wenn ein Arbeitgeberin der geſchälteſillen Zeit den Lohn der Ar
beiter unter Androhung der Entlaſſung herab-
ſetzt. Dieſer Paragraph muß beſeitigt werden und wir werden
zugleich mit den Vorſchlägen des Herrn Lieber mit einem ſolchen
Antrag kommen. Jch komme nun zur Judikatur. Jch kann
da nur darauf hinweiſen, daß ein ganz merkwürdiger Um-
ſchwung in der Rechtſprechung ſich ſeit den letzten Reden des
Kaiſers vollzogen hat. Das iſt auch von anderen Herren be-
ſtätigt worden. Das Urteil des Landgerichts, das geſtern hier
Herr Röſicke erwähnte, iſt genau ſo ergangen, wie er es an-
führte. Die Richter haben den Beweis der Wahrheit für er-
bracht ertklärt, daß der höchſte ſächſiſche Gerichtshof oft und
ohne Umſchweife die Angehörigen der ſozialdemokratiſchen
Partei für minderen Rechtes erklärt hat, denn andere Staats
bürger. Daß die ſächſiſchen Gerichte wider beſſeres Wiſſen ihre
Urteile fällen, hat niemand behauptet, es konnte daher leicht
von dem ſächſiſchen Herrn Bundesbevollmächtigten widerlegt
werden. Dagegen möchte ich an den Herrn die Anfrage richten,
ob ihm die beleidigenden und unverſtändlichen Angriffe des
kgl. ſächſiſchen Dresdener Journal in ſeinem nichtamtlichen Teil
gegen den Reichstag bekannt ſind.

Herr v. Poſadowsky warf der Sozialdemokratie einen Janus-
kopf vor, weil ſie bald die Freiheit, bald den Zwang verherrliche,
er ſelbſt aber hat im vorigen Herbſt geſagt, daß das Koalitions-
recht unter der Herrſchaft des allgemeinen Wahlrechts nicht
notwendig ſei und jetzt erklärt er es für das weſentlichſte und
wichtigſte Recht der Arbeiter zur Erlangung beſſerer Lohn-
bedingungen. Was ſoll aber dann die Dentkſchriſt, die doch
nur zu beweiſen ſich bemüht, daß jedes Streben der Arbeiter
nach göheren Lühnen eine Anmaßung iſt. Das iſt jedenfalls
der Geiſt der Denkſchrift. (Sehr richtig! links). Die Denk-
ſchrift bietet die Antworten guf die Umfrage des Grafen von

Poſadowsky und wenn die Antworten ſo einſeitig ausgefallen
ſind, ſo liegt das vor allem auch an der Art wie gefragt iſt
und nicht bloß daran, was gefragt iſt. Man hätte eben eine
andere Form der Frage wählen ſollen, die den Beamten die
Antwort nicht gleich in den Mund legt (Sehr richtig! bei den
Soz.). Der Denkſchrift und ihren Verſechtern liegt nichts an
den Arbeitswilligen, das iſt nur vorgeſchoben, ſondern in Wahr
heit am Schutz der Unternehmer. (Sehr richtig! links). Es
kommt einfach darauf an, den Unternehmern dauernd willige
und billige Arbeitskräfte zu verſchaffen. Das iſt Jhre Staats-
doktrin! (Bravo! b. d. Soz.). Redner wendet ſich den vielen
komiſchen Grundlagen der Denkſchrift zu. Ein Stück, das
ſtärkſte iſt noch nicht erwähnt. Da wird erzählt, daß an der
Thür eines gewiſſen Ortes ein Vers angeſchrieben worden ſei.
Verſe an ſolchen Orten kann man häufig finden. (Heiterkeit).
Die Denkſchrift erzählt die Schauergeſchichte dann weiter:
„Hierdurch geängſtigt haben, wie der Regierungspräſident zu
Potsdam berichtet, thatſächlich einige arbeitswillige Geſellen die
Arbeit niedergelegt und Spandau verlaſſen.“ (Große Heiter-
keit). Hoffentlich haben ſie Spandau nicht zu eilig verlaſſen,
ſonſt könnte es ihnen ſchlecht gegangen ſein. Heiterkeit. Das
iſt das ungeheure Patronenmaterial des Grafen Poſadowsky.
Auch ſeine ſonſtigen Geſchichten ſind keine überzeugenden Gründe.
Schulkinder gehören nicht in den politiſchen Kampf, aber wie
macht es die Gegenpartei. (Sehr richtig! b. d. Soz.). Von
Mitſchülern und leider auch von Lehrern wird den Kindern
zugerufen: Dein Vater iſt ein Roter. Jeder von uns hat ſolche
Dinge ſchon mit ſeinen Kindern erlebt. (Sehr richtig! bei den
Soz.). Die Legienſche Denkſchrift enthält im Gegenſatz zur
amtlichen, echte, kontrollierbare Urkunden. Jch kann nachweiſen,
daß die amtliche Denktſchrift an zwei Stellen, ſo viel ich bis
jetzt weiß, poſitiv unwahre Behauptungen aufſtellt. Die eine
betrifft einen Fall in Oſterwieck: da hat die Denkfkſchrift in
wahrhaft raffinierter Weiſe alles weggelaſſen, worauf es an
kommt. Es wird von den Verfolgungen erzählt, die ein Weiß-
gerbergeſelle V. zu erleiden hatte, weil er aus der Organiſation
ausgetreten war, und geſagt: „Es kam zu Beleidigungen, ſo
wie zu Thätlichkeiten in der Handſchuhfabrik.“ Jch kenne den
Fall, ich habe in der Sache verteidigt. Es iſt gerichtlich feſt
geſtellt, daß V., nachdem er ſich mit dem Weißgerberverbande
entzweit hatte, noch ein Jahr lang mit den andern zuſammen-
gearbeitet hat. (Hört! hört

Wegen einer abſolut un gewerkſchaftlichen und unpolitiſchen
Sache kam es eines Tages in der Fabrik zum Krakehl. Einem
andern Arbeiter war die Mütze verſteckt worden und er
ſchimpfte. Sofort bezog das V. auf ſich, obwohl es nicht auf
ihn ging, er griff den andern und warf ihn zu Boden. Da-
rüber ſagt die Denkſchrift „Es kam zu Beleidigungen ſowie
zu Thätlichkeiten.“ Heiterkeit. Der friedliche V., der den
andern, einen ſchwächlichen Menſchen, verprügelt hatte, ging
zum Meiſter und ſagte: „Der hat mich gehauen“, und ſofort
wurde der Unſchuldige entlaſſen. Wegen dieſes heimtückiſchen
Denunziantenſtreichs wollten die Arbeiter mit V. nicht länger
zuſammenarbeiten. Der Meiſter gab nach, V. ging in eine
andere Werkſtatt und da wollten die anderen auch nicht mit
einem ſolchen Menſchen zuſammenarbeiten. Das iſt der Scrch-
verhalt und darüber gleitet die Denkſchrift mit ein paar
Worten hinweg, die den Eindruck erwecken, als handle es ſich
hier um den Terrorismus organiſierter gegen einen nicht-
organiſierten Arbeiter. Die Denkſchrift ſpricht pathetiſch von
der Vernichtung der Exiſtenz des V., aber dieſer wollte die
Exiſtenz eines andern vernichten. Der zweite Fall betrifft
den Leipziger Maurerſtreik. Das Streikkomitee ſoll angeklagt
und verurteilt ſein, weil in ſeiner Gegenwart ein Mann ge-
hauen ſei. Jn der höhern Jnſtanz wurde es aber frei-
geſprochen, weil ſich die Unwahrheit der Zeugenausſagen
herausſtellte. Das verſchweigt der Bericht. Graf Poſadowsky
machte unſerer Partei Polizei Komplimente, weil ſie ſogar

Aktenſtücke zu finden wiſſe, die auf ſeinem Schreibtiſch liegen.
Beſſer als die amtliche Polizei iſt ſie ſicherlich, denn dieſe weiß
für die Denkſchrift nicht einmal Aktenftücke zu finden, die in
den Regalen der Gerichte und Staatsanwaltſchaften liegen.
Sehr gut! bei den Sozd.) Als großer Trumpf iſt die aus

ländiſche Geſetzgebung ausgeſpielt worden, aber das ſind nur
allgemeine Strafgeſetze, die ungefähr unſern Beſtimmungen
über Erpreſſung und Nötigung entſprechen. Hätten wir nur
engliches Recht, engliſche Polizei, engliſche Staatsgrundſätze
und vor allem das Schwergewicht der öffentlichen Meinung.
(Sehr richtig! links.) Nun zu Herrn Breſeld, der geſtern
ſchweres Geſchütz aufgefahren hat. Er will, daß wir ihm
Lücken in der Vorlage nennen. Nun, der ganze Gedanke
der Rechtsgleichheit zwiſchen Unternehmernund Arbeitern hat im Geſetz ein Loch, da iſtein großes Loch! (Sehr gut! links) Gleichheit i
da nur in Aeußerlichketiten.

Wie leicht es den Unternehmern, wie ſchwer es den Arbeitern
wird, mit einander in Verbindung zu treten, iſt oft genug
hervorgehoben worden; dieſer eine, aber entſcheidende Punkt
beweiſt ſchon, daß die ganze Sache von der Rechtsgleichheit ein
Märchen iſt. Schon Adam Smith hat geſchrieben, kein noch ſo
gleichmäßiges Geſetz könne gleichmäßig Arbeiter und Arbeit
neber im Lohnkampfe treffen! (Hört! hört! links.) An der
Spitze des Hetzkampfes gegen die Arbeiter ſteht das Berliner
Bauunternehmertum, die Berliner Maurerausſperrung iſt
meiner Ueberzeugung nach nur erfolgt, um Material für das
Zuchthansgeſetz zu beſchaffen. (Sehr richtig! links.) Die Bau-
unternehmer haben am wenigſten Anlaß den Großen zu ſpielen.
Denken Sie an den Bauſchwindel! Faſt jeder Berliner Maurer
muß kämpfen, will er ſich nicht bei der Lohnzahlung das Fell
über die Ohren ziehen laſſen. Ueber den Saarſtreik hätte Herr
Brefeld beſſer geſchwiegen. Derſelbe entſtand, weil den Arbeitern
eine Lohnherabfetzung von 15 Prozent a werden
ſollte. Jmmer heißt es, die Streiks ſind ſozialdemokratiſche
Machenſchaften. Jn Wirklichkeit verhält ſich die Sache gerade
umgekehrt. (Sehr wahr! links.) Gerade die unorganiſierten
Arbeiter drängen zum Streik. Die Sozialdemokratie kann
unmöglich ein Jntereſſe an nutzloſen Streiks haben, die die
Kräfte der Arbeiter nur lahm legen und für höhere politiſche
Ziele unbrauchbar machen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemo-
kraten.) Der Entwurf wurde uns mit dem Verſprechen paritätiſcher
Handhabung vorgelegt. Auch 1878 wurde das Sozialiſtengeſetz
unter Verſprechungen gegeben, die nachher nicht gehalten worden
ſind. Sehr richtig! links.)
Auf Anfrage des Herrn von Bennigſen erklärte der damalige
Reichskanzler Fürſt Bismarck, Lohnkämpfe würden nicht von
dem Geſetz getroffen werden. Kaum war das Geſetz drei Tage
in Kraft, da löſte der Polizeipräſident von Berlin
ſämtliche gewerkſchaftlichen Vereinigungen der
Arbeiter auf. ört! hört! links Ebenſo wurden dieSammlungen für die Opſer der Ausweiſungen verboten.
Halten wir uns alſo an den Wortlaut. Denn nach dieſem
würde ſpäter entſchieden werden. Nur noch einiges über den
8 1 des Entwurfs. Die Aenderung der Worte „wer es ver-
ſucht“ in „wer es unternimmt“, die der Herr Staatsſekretär
als harmlos hinſtellte, iſt zum mindeſten eine ſehr unglückliche.
Jſt nur der Verſuch ſtrafbar, ſo kann ich z. B. wegen eines
Manuſkriptes, das ich auf meinem Pult liegen laſſe, nicht be
ſtraft werden, wohl aber wenn auch das Unternehmen ſtrafbar
iſt. Zum 8 4 Folgendes: „Planmäßige Ueberwachung'“ findet
nicht nur bei Streiks ſtatt, ſondern auch um feſtzuſtellen, ob in
den einzelnen Betrieben den ſanitätspolizeilichen Beſtimmungen
genügt worden iſt. Das Recht auf friedliche Ueberwachun
muß alſo aufrecht erhalten bleiben, es verbieten, heißt einfach
das Streiken verbieten.

Was die Agitatoren anlangt, ſo hätte man lieber bedenken
ſollen wie häufig die Anweſenheit derſelben mäßigend und
beſänftigend quf die Arbeiter einwirkt. Häufig genug allerdings
ſcheitert ihr Wirken an dem erwähnten Autoritätskoller der
Unternehmer, die durch Nachgeben ihrer Gottähnlichkeit etwas
zu vergeben fürchten.
Die Ehrrverletzungen, die ſich Arbeiter gegen Arbeiter zu
ſchulden kommen laſſen, ſpielen eine große Rolle in der Denk
ſchrift. Jm allgemeinen hat man in Arbeiterkreiſen Abneigung
dagegen, wegen irgend einer vielleicht ſchon vergeſſenen Streitig-
keit, Genoſſen, mit denen man wohl ſchon wieder verſöhnt iſt,
auf die Anklagebank zu ſchleppen. Das wird in der Denkſchrift
natürlich als Furcht vor dem Terrorismus der Arbeiter aus-
gelegt. Was den S 7 anlangt, ſo ſollte man meinen, die Be-
ſtimmungen über Landfriedensbruch u. ſ. w. reichen vollſtändig
aus. Während man ſonſt keinen hängen kann, den man nicht
hat, meint der Herr Verfaſſer der Denkſchrift offenbar, wenn
wir den einen nicht haben, hängen wir einen andern. (Große
Heiterkeit. Das erinnert an China, wo, wenn ein Vergehen
nicht herauskommt, ein beliebiger Mann, den ſich die Man-
darinen ausſuchen, die Prügel bekommt. Heiterkeit Den
Zuchthausparagraph hat man ſich bemüht, als harmlos hinzu-
ſtellen. Nach der Definition, welche der Begriff der Gefähr-
dung des Eigentums weiterer Kreiſe u. ſ. w. ziemlich bei allen
Juriſten gefunden hat, muß jedes Gericht dahin kommen,
ſo ziemlich jeden Streik als ſtraffällig zu erachten, z. B.
den bekannten großen Hamburger Streik. Ich will noch kurz
auf die ſogen. Streikbrecher eingehen. Darüber, daß die Er-
höhung der Lebenshaltung den Arbeiter einen hohen Gewinn
für die Nation bedeutet, ſind die Anſichten nicht geteilt. Die
Regierung aber behandelt die Leute, die ihren Kollegen in die-
ſem Kampfe in den Rücken fallen, als beſonders nützliche Leute.
Streiks werden aus bitterſter Not geführt, zu ſeinem Vergnügen
hungert kein Menſch. Mit der Theſe, daß jedermann an ſich
und ſeine Familie denken ſoll, heben Sie jeden Gemeinſinn,
jedes geordnete Rechtsweſen auf. (Sehr richtig! bei den Soz.)
Es iſt eine falſche Auffaſſung, daß der Eigentümer als Herr
der Fabrik machen könne, was er will. Der Arbeitsvertrag
beruht auf Verabredungen zweier Teile, nicht der eine hat das
Recht zu befehlen und der andere zu gehorchen, ſondern beide
ſollen ſich vertragen. Wo die Arbeiter Leben und Geſundheit
zu Markte tragen, ſollen ſie auch mitreden. Gegen Gewalt-
thaten und Drohungen haben wir uns immer ausgeſprochen,
das beſte Mittel, um ſie zu verhindern, iſt die Organiſation.
Die Regierung erklärt, daß ſie die Koalitionsfreiheit durchaus



kommt, dann haben wir immer f. t, be n dieſen troja
niſchen Roß eine Anzahl Dinge ſtecken, die geeignet ſind, das
bißchen Freiheit abzuwürgen. (Sehr gut! bei den Soz.) Graf
Poſadowsky hat den Vorwärts angeariſfen weil er geſchrieben
hat, das Koalitionsrecht kann ohne Drohung nicht beſtehen.Wir fordern aber nichts, als was unbedin n die Aufrecht-

erhaltung, des Koalitionsrechts notwendig iſt. Gefreut haben
wir uns über die beinahe allſeitige Mißbilligung, der Vorlage,beſonders die Rede des Herrn Baſſermann. Die Annghme
der Vorlage wäre der Beginn einer neuen Schreckens-
berrſcoeltz es würde zu Gerichtsurteilen kommen, wiewir ſie 1793 in Frankreich erlebt haben. Wer das deutſche

n liebt, muß dieſe und jede ähnliche Vorlage ohne weiteres
ablehnen.
Staatsſekretär Nieberding: Der Herr Vorredner hat von

einem Ausnahmegeſetz geſprochen. Das iſt ein Schlagwort.
Arbeitgeber und Arbelter werden hier vollkommen paritätiſch
behandelt. Herr Heine hat, wie Herr Baſſermann neulich, die
Entſcheidungen des Reichsgerichts in Erpreſſungsfällen kritiſiert.Redner verlieſt drei Fälle, die beweiſen l daß das Reichs-
gericht die Erpreſſung ſtets nur berechtigt angenommen hat.
Die Beiſpiele zeigen zur Genüge, wie gefährlich es iſt, mit
einzelnen aus dem Zuſammenhang geriſſenen Stellen die ganze
Judikatur herabzuſetzen. Der Reichstag iſt berechtigt. Kritik
an einzelnen Urteilen zu üben, aber man muß doch warten,
bis dieſe im Wortlaut vorliegen, auch bei dem hier ſchon an-
gezogenen des Berliner Landgerichts. Bis jetzt kennen wir
dieſen Wortlaut nicht, alſo müſſen wir die Erörterung darüber
vertagen.

Was den Paragraphen über Streikpoſtenſtehen anlangt, ſo
iſt es nicht unſere Auffaſſung, daß das Streikpoſtenſtehen unter
allen Umſtänden ſtrafbar iſt, ſondern nur, wenn es in den
Bereich des Zwanges hinübergreift. Wir würden da in der
Faſſung gern den Wünſchen des Reichstages entgegenkommen.

Die Denkſchrift ſoll Jhnen ein allgemeines Bild geben man
hat aber einzelne Punkte herausgeriſſen und mit Leidenſchaft
behandelt. Die Hauptſache iſt aber: ſind Ausſchreitungen ge
meingefährlicher Art hier vorgekommen Verückſichtigen Sie
dieſen Geſichtspunkt und Sie werden zu einer anderen Be
urteilung der Vorlage kommen. (Bravo! rechts.

Sächſiſcher Bundesratsbevollmächtigter Miniſterialdirektor
Fiſcher erklärt, Fechterkunſtſtücke ſeien nicht ſeine Sache, die
überlaſſe er anderen Leuten. Cachen links.) Herr Heine möge
ein ſeiner Juriſt ſein, aber er ſei ein ſchlechter Kenner der
ſächſiſchen Verhältniſſe. Der angezogene Artikel im Dresdener
Journal enthalte gewiſſe Wahrheiten, doch wolle er, Redner,
mit der draſtiſchen Form einzelner Sätze desſelben ſich nicht
ſolidariſch erklären.

Miniſterialdirektor von Woedtke verteidi
Unruhe auf der Linken die Denkſchrift, deren Verfaſſer die volle
Verantwortung für den Jnhalt übernähmen. (achen links.)
Die Behörden, bei denen man Erkundigungen eingezogen
habe, ſeien die unparteiiſchen Hüter des Rechtes Große
Heiterkeit links Die Gegner der Vorlage hätten an Einzel-
heiten herumgemäkelt; die Angaben der Denkſchrift aber nicht
in weſentlichen Punkten erſchüttern können. Er wolle nochmals
betonen, daß die Vorlage jedem das Recht laſſe, andere von
ſeiner Meinung zu überzeugen, und nur verhindern wolle, daß
dies auf dem Wege der Drohung geſchehe. (Bravo rechts.)

t unter großer

Abg. Jakobskötter (konf. In den Kreiſen der Handwerks
meiſter ſei die Vorlage mit Freuden begrüßt worden man er
hoffe von ihr Erlöſung von dem unerträglichen Terrorismus
der Fachvereine, der Gewerkſchaften und aller ſonſtigen unter
ſozialdemokratiſcher Leitung ſtehenden Organiſationen.

Die Unternehmerverbände in der Großinduſtrie möchten
mächtiger ſein als die Arbeiterkoalitionen, von den Handwerker
innungen gelte das nicht. Unbegreiflich ſei die Haltung der
nationalliberalen Herren im Hauſe: er wiſſe, daß die National-
liberalen im Lande anders und zwar zuſtimmend über die Vor-
lage ſich gräußert hätten. Die Sozialdemokraten faßten die
Koglitionsfreiheit als Koalitionszwang auf; daran könne auch
die Rede des Abg. Heine nichts ändern. Redner verlieſt Preß-
ſtimmen, die ſeine Anſicht beweiſen ſollen, und fährt dann fort.
Daß ſich evangeliſche Arbeiter in ihren Verſammlungen gegen
das Geſetz ausgeſprochen haben, konmt nur von der wüſſten
Agitation der Sozialdemokraten und zum Teil auch von der
ungeſchickten Leitung her. Nach der Erklärung der Gewerbe-
gerichte gegen die Vorlage müſſen wir die Unparteilichkeit
dieſer Körperſchaften in Frage ziehen. Wir wünſchen
einen Ausbau der ſozialen Geſetzgebung in der Richtung hin,
die dieſe Vorlage anzeigt, zur Förderung des ſozialen Friedens
und zum Schutz der freien Willensbeſtimmung. Beifall rechts,
Lachen links.)

Abg. Frhr. v. Hodenberg (Welfe) ſpricht ſich für Ablehnung
des Geſetzes ohne Kommiſſionsberatung aus.

Abg. Dr. Pichler (Zentr.): Die Rede meines Freundes, Dr.
Lieber, ſollte uns eigentlich vor jeder Verdächtigung wegen unſerer
Stellungnahme ſeitens der linken Seite ſchützen ich bedaure,
daß trotzdem ſolche Verdächtigungen erfolgt ſind. Das einzige,
was der Miniſter Brefeld mit ſeiner Rede bewieſen hat, iſt,
daß, wenn er die Jntentionen des Geſetzes begriffen hat, die

Aus n des errnNiniſters ging hervor, daß er am liebſten jeden Streik verboten
ſähe. Er nannte den großen Bergarbeiterſtreik frivol; alle un
parteiiſchen Beurteiler ſind ſich darüber einig geweſen, daß er
nicht frivol geweſen iſt. Dies Geſetz, das ſich ſeinem Jnhalte
nach als paritätiſch giebt, wird, falls wir es annehmen, in der
Handhabung nur gegen Arbeiter ſich richten. (Sehrrichtig links). Es iſt rein leichter, Strafgeſetze,
als ſozialpolitiſche h zu machen. (Sehrrichtig! im Zentrum und links.). Herr Jakohskötter hat auf die
Befriedigung in Handwerkerkreiſen über die Vorlage hingewieſen,die als Erlöſung begrüßt werde. Er hat darüber geklagt, daß

die Arbeiterverbände ſtärker ſeien, als die Organiſationen der
Handwerksmeiſter. e warum find die Handwerksmeiſter ſo
indolent? Warum benutzen ſie nicht das Handwerkskammer-
geſetz, das den ſozialen Frieden beſſer garantiert, als ſolche
Vorlagen

Wir müſſen zugeben, daß bedauernswerte Ausſchreitungen
durch die Arbeiter vorgekommen ſind, aber wir geben nicht d
daß ſie eine ſolche Vorlage nötig machen. Die Vorlage verfehlt
eben ihren Zweck.

Dann iſt geſagt worden, es ſei auch ein ſcharfes Vorgehen
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der Polizei notwendig. Die Erfahrungen während der zwölf
Jahre Sozialiſtengeſetz haben doch gezeigt, daß ſtarke Polizei
und ſcharfe Strafgeſetze nichts ausrichten. Nirgends iſt die
Polizei ſtärker und ſchärfer als in Sachſen. Und doch iſt der
Terrorismus der Sozialdemokraten nirgends größer als in
Sachſen. (Widerſpruch bei den Sozialdemokraten.) Die Denk
ſchrift hebt hervor, daß beſonders junge Leute an den Aus
ſchreitungen beteiligt ſind. Das wäre es wahrlich beſſer ge-
weſen, man hätte ſtatt dieſer Vorlage für beſſere
Schulgeſetze geſorgt. (Sehr richtig Wenn die ver-
bündeten Regierungen die ſozialdemokratiſche Agitation ver-
hindern wollen, die ſich an dieſen Geſetzentwurf knüpft, ſo
müſſen ſie eben ſchleunigſt zurückziehen. (Bravo!)

Preußiſcher Handelsminiſter Vrefeld erklärt, er habe nicht
von dem 1889 er Bergarbeiterausſtand geſprochen, ſondern von
dem von 1892-93. Dieſer habe mit einem Kontraktbruch be-
gonnen. (Zwiſchenrufe.)

Hierauf wird gegen die Stimmen der Sozialdemokraten und
eines Teils der Konſervativen ein Schlußantrag ange-
nommen.

Perſönlich weiſt
Abg. Heine (Soz.) die Behauptung zurück, daß er den Terro-rismus gegen nicht ſozialdemotratiſche Arbeiter gebilligt habe.

Abg. Arendt (Reichsp.) verſichert, daß er nicht lediglich Re-
preſſalien, ſondern auch den geiſtigen Kampf gegen die Sozial-
demokratie empfohlen habe. Er ſei der Meinung

Präſ. Graf Balleſtrein: Was Jhre weitere Meinung iſt,
gehört nicht in den Kreis perſönlicher Bemerkungen. (Große
Heiterkeit.)

Der Antrag Levetzow auf Verweiſung der Vorlage an eine
Kommiſſion wird gegen die Stimmen der Rechten, der Anti-
ſemiten und einiger Nationalliberaler abgelehnt. (Bravo

Es folgt die dritte Leſung des 2.Nachtragsetats und der
damit in Verbindung ſtehenden Vorlagen.

Abg. Fürſt Bismarck (wildkonſ.): Jch ſchließe mich den Aus-
führungen der Abgg. Lieber und Graf Kanitz über den Ankauf
der Harolinen vollſtändig an. Als mein Vater die Karolinen
eine Vumperei nannte, da wurde uns von Spanien unter der
Hand die Verlängerung des Handelsvertrags zugeſtanden, der
damals in jedem Jahr hundertmal mehr wert war als die
ganzen Karolinen. Heute ſind die Karolinen entſchieden wert-
voller geworden. Redner verbreitet ſich ſodann des längeren
über Samoa.

Damit ſchließt die GeneralDiskuſſion.
Der Nachtragsetat ſamt den kleinen Vorlagen werden hierauf
in Spezial- und Geſamt Abſtimmung unverändert ange-
nommen.

Damit iſt die Tagesordnung erſchöpft.Präſ. Graf Balleſtrem bittet um die Ermächtigung, Tag
und Tagesordnung der nächſten Sitzung ſelbſtändig feſtſtellen
zu dürfen (Allſeitige Zuſtimmung) und drückt dem Reichstag
ſeinen herzlichſten Dank aus für die Unterſtützung, die er bei
Ausübung ſeines Amtes auf allen Seiten des Hauſes gefunden.
(Lebh. Bravo

Abg. v. Levetzow ſagt im Namen des Hauſes dem Präſi-
denten den herzlichen Dank für die unparteiiſche, geſchickte,
energiſche und erfolgreiche, wenn auch oft recht ſchwierige Lei-
tung der Geſchäfte. (Lebh. Bravo

Präſ. Graf Vallefſtrem dankt dem Vorredner, ſowie auch den
übrigen Kollegen vom Vorſtande.

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Jch habe dem Reichstag
eine Allerhöchſte Verordnung mitzuteilen: Wir Wilhelm von
Gottes Gnaden u. ſ. w. verordnen auf Grund der Artikel 12
und 26 der Verfaſſung was folgt:

8 1: Der Reichstag wird bis zum 14. November vertagt.
S 2: Der Reichskanzler wird mit der Ausführung dieſer

Verordnung beauftragt.
Gegeben Kiel, an Bord der Yacht Hohenzollern,

am 22. Juni 1809.
gegz.: Fürſt zu Hohenlohe. gez.: Wilhelm.

Präſ. Graf Balleſtrem ſchließt die Sitzung mit einem Hoch
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Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 23. Juni 1899.

Das Abgeordnetenhaus erledigte am Donnerstag in
zweiter Beratung die Vorlage betr. die Dienſtſtellung des
Kreisarztes und die Bildung von Geſundheitskommiſſionen.
Die Verbeſſerungsanträge der Freiſinnigen Volkspartei, um
deren Durchbringung ſich die Abgeordneten Dr. Langerhans,
Dr. Crüger und Sänger lebhaft bemühten, wurden abgelehnt
und die Kommiſſionsbeſchlüſſe im weſentlichen angenommen.
Am Freitag findet keine Sitzung ſtatt mit Rückſicht auf die
Verhandlungen der Kanalkommiſſion. Am Sonnabend ſtehen
auf der Tagesordnung die dritte e des Nachtragsetats,die zweite Sehmng der Karfreitagsvorlage, kleinere Sachen und

Petitionen.

Von der Thätigkeit der Samoga- Kommiſſion. Aus
Apia wird vom 12. Juni berichtet: Nachdem auch Tana ent-
waffnet iſt und 3200 Gewehre in die Hände der Kommiſſion
abgeliefert hat, iſt der Friede wiederhergeſtellt. Die
Kommiſſion hat die formale Zuſtändigkeit des Oberrichters in

der Königsfrage anerkannt. Jedoch ſoll auch Tana nicht König
werden, vielmehr iſt die gänzliche Beſeitigung der Königs-
würde beſchloſſen worden. Der Oberrichter und die Muni-
cipalbeamten üben bis auf weiteres ihre bisherigen Funktionen
aus. Dr. Solf hat den Poſten des Municipalpräſidenten
übernommen.

Jn einem vom 14. datierten Bericht aus Apia werden die
obigen Mitteilungen noch folgendermaßen erweitert: Der Be-
richt der Kommiſſion empfiehlt die Abſchaffung des König-
tums und des Präſidentenpoſtens und die Einſetzung eines
Gouverneurs mit einem aus drei Ernannten der Mächte be-
ſtehenden Geſetzgebenden Rate, dem ein Repräſentantenhaus
der Eingeborenen zur Seite ſteht. Der Gouverneur ſoll ein
Vetorecht gegen die allgemeinen und die Munieipalgeſetze haben.
Die Ernannten der Mächte ſollen Departements-Chefs ſein und
die konſularen, diplomatiſchen und richterlichen Funktionen
ſollen abgeſchafft werden. Was die Beſteuerung betrifft, ſoll
eine Erhöhung der Zollabgaben und eine Herabſetzung der
Kopfſteuer eintreten. Die Zuſtändigkeit des oberſten Gerichts
ſoll vermehrt und die Municipalität, unter Leitung eines
Bürgermeiſters und eines Gemeinderats erweitert werden. Das
Poſtamt ſoll dem Gouvernement unterſtehen.

Wir finden es nicht hübſch von der deutſchen Regierung,daß ſie zur Abſchaffung des Königtums beigetragen ſat,

wenn dies auch nur auf Samoa geſchehen iſt. Die Regie-
rung ſollte doch die Schädigung bedenken, die dem „mon
archiſchen Gedanken“ aus ſolchem pietätloſen Handeln widerfährt.

Kirſchner, der Unbeſtätigte. Heute, den 23. Juni, iſt es
ein Jahr, ſeitdem Herr Kirſchner zum Oberbürgermeiſter von
Berlin gewählt worden iſt. Jnnerhalb dieſes Jahres iſt es
ihm nicht gelungen die Beſtätigung ſich zu verſchaffen. Er
war doch gerade reaktionär genug, wie ſich wieder anläßlich
der Debatte über die Nichtbeſtätigung unſeres Genoſſen Singer
zeigte. Und trotzdem noch unbeſtätigt! So muß es kommen.
Herr Kirſchner hat es wirklich nicht anders verdient. Die
Nichtbeſtätigung wird inzwiſchen nur mit Humor aufgefaßt
und die Witzblätter haben eine ausgiebige Quelle immer neuer
Scherze gefunden.

Der Verfaſſer der Denkſchrift zur Zuchthausvorlage
befand ſich während der Beratung des Geſetzes-Monſtrums in
einer peinlich ungemütlichen Situgtion. Seine mühſame Arbeit
ſo von allen Seiten zerzauſt und mit hölliſchem Hohn über-
Ah zu ſehen, das kann ſelbſt die verſtockteſte Bureaukraten
infehlbarkeit erſchüttern. Am zweiten Tage der Beratung hat

ſich der Verfaſſer noch deutlicher verraten als am erſten. Der
Vorwärts ſchildert ſein Gebaren:

„Ruhelos irrte der Unſelige umher, er verteidigte ſich ſeinen
Kollegen und Vorgeſetzten gegenüber, während die Angriffe
auf ſeine Arbeit hagelten. Der Mann hat ſchwerlich politiſche
Antipathien oder Sympathien. Er hat einfach eine ihm über
tragene Aufgabe mit Fleiß und Sehweiß ausgeführt. Und
nun die ſchlechte Zenſur, die Entdeckung, daß gerade die Be
gründung die Vorlage totſchlägt! Das erträgt ein Geheim
rat nicht, das bringt ihn zur Verzweiflung. Wenn dem Ver
faſſer der Denkſchrift daran liegt, ſeine Autorſchaft nicht der
Oeffentlichkeit bekannt werden zu laſſen und nicht eine hiſto-
riſche Berühmtheit zu werden, ſo ſollte er über ſeine Be
wegungen im Parlament ſorgſam wachen. Mit jedem
Zug denunziert er ſeine Schuld. Und es iſt doch einArbeiter recht mit ihren ſchlimmen Befürchtungen haben. (Sehr
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Eine Kataſtrophe in ſieben Tagen
nebſt einem Vorabend

von Ernſt von Wolzogen.
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Schritt auf die wie vernichtet aufDoktor Huhn trat einen
ſi und ſagte leiſe:ihren Stuhl ſinkende erantSie haben nun mit dem leiblichen Vater zu thun. Jch

werde mich dem beugen, was er über das Kind beſchließzt. Jch
habe hier nicht mehr mitzuſprechen. Leben Sie wohl! Jch
wünſche Jhnen nichts Böſes aber ich hoffe, daß wir uns nie
wieder begegnen werden

Sie wollte nach ſeiner Hand greifen, doch er entzog ſie ihr
raſch und ſchritt zur Thür hinaus, ohne ſich noch einmal nach
ihr umzuſehen.

Sobald er hinaus
„So, Madame, jetzt ſind wir

war, riegelte der Leutnant hinter ihm zu.
allein und ungeſtört,“ ſagte er

mit einem böſen Lächeln. „Jch hoffe, wir werden raſch zu
Ende kommen. Die Eingangshöflichkeiten können wir ja weg
laſſen.“

Betroffen ob ſeines harten Tones, angſtvoll blickte ſie aus
thränen umflorten Augen zu ihm auf. Sie drückte ihre Linke
gegen den heftig wogenden Buſen, erhob ſich langſam von ihrem
Sitz und trat auf ihn zu: „Kannſt Du mir vergeben flüſterte
ſie mit zuckenden Lippen und beugte die Knie, um mit empor-
gefalteten Händen vor ihm niederzuſinken.

Da ſtieß er heftig mit ſeinem Stock auf und fuhr ſie grim-
mig an:„Duzen Sie mich nicht, ich bitte mir aus! Kniefall und
ſonſtige Komödien können Sie ſich auch ſparen.

Sie richtete ſich raſch wieder empor. Jn ihren Augen el
S ases auf: gekränkter Stolz, Trotz, Haß vielleicht gar. Aber 5

unheimliche Feuer, das in ſeinen Augen lohte, warnte ſie, ihn
nicht zu reizen. So nahm ſie ſich denn zuſammen, ſenkte den
ſchönen Kopf demütig zur Seite und ſagte leiſe und ergeben.

Sie können nicht vergeſſen Für das, was ich Jhnen an-
gethan, habe ich gebüßt genug das weiß Gott! a

So wirklich, Sie haben gebüßt?!“ höhnte er. „Wodurch
denn, wenn ich fragen darf? So viel ich weiß, nur durch ein
kreuzfideles Leben! Heut haben Sie einen Alten und morgen
einen Jungen an der Naſe herumgeführt. Jn vollen Zügen
haben Sie genoſſen, bis Jhre Nerven abgeſtumpft waren und
pann mit den ahren ngen Sie an, ökonomiſch zu werden
und auf die hohe Kante zu legen. Sie verwechſeln vielleicht

dieſen ſoliden Erwerbsſinn mit Tugendhaftigkeit, Madame. Wo
ſteckt denn da die Buße? Vielleicht darin, daß Sie jetzt, wo
Sie es wahrſcheinlich nicht mehr nötig haben, Jhre Abenteuer
aufgeben und vor den Augen irgend einer Geſeltſchaft, wo man
ſie nicht kennt, eine ſozuſagen anſtändige Lüge in Szene ſetzen
wollen Eine vornehme, wohlhabende Witwe in den beſten
Jahren, immer noch ſchön. Das Porträt des ſeligen Mynheers
im Salon nicht Und dazu, um alle etwaigen Zwei-
fel zu zerſtreuen, ein reizendes Töchterchen, das Jhnen wie aus
den Augen geſchnitten iſt. Hol' mich der Teufel, wenn ich
Jhnen den Spaß nicht verſalze. Lisbeth iſt meine Tochter
hören Sie, Madame, meine Tochter! Sie müßten mich denn
ſchon betrogen haben, während wir noch damals in dem
Schweizer Hotel unſere Flitterwochen verlebten.“

„Jch ſpreche kein Wort mehr, wenn Sie in dieſem Tone zu
nir reden!“ fuhr Frau Verhaes auf. „Jch mache mir gar nicht
einmal einen Vorwurf daraus, daß ich Sie damals verlaſſen
habe. Können Sie jetzt etwa noch glauben, daß wir zuſammen
glücklich geworden wären Jch war eben die vernünftigere von
uns beiden, ſo jung und unerfahren ich war. Daß wir beide
nicht für einander paßten, das ſah ich damals ſchon klax ein.
Ein wahrer Segen war es, daß wir vor dem Geſetz noch frei
waren, damit ich Sie ohne Schwierigkeiten von mir befreien
konnte. Sobald ich aus dem erſten Sinnenrauſch erwachte, er-
kannte ich auch mich ſelbſt mit völliger Klarheit. Jch warleichtſinnig, oberflächlich, gierig nach Genuß, nach Nerven-
erregung aller Art. Sie hätten es doch nicht vermocht, mich zu
bändigen, ſo toll verliebt wie Sie waren! Alſo hätte ich Sie
nur tief unglücklich machen können. Sehen Sie das nicht ein?
Weil ich das nicht wollte, weil ich vor Jhrem Charakter, vor
Jhrem edlen Herzen die aufrichtigſte Achtung empfand darummußte ich mit Jhnen brechen, ehe wir noch vor dem Geſetz ver
bunden waren, und ich mußte in einer Weiſe brechen, daß in
Jhrem Gefühl kein Stachel ſitzen vieb. d Sie mich verächt-
ch zu den Toten werfen mußten. Danken ſollten Sie mir
das danken!“

n
i

Bravo, bravo, bravo! Braviſſimo!“ rief der Leutnant, ſchlug
eine heiſere Lache an und ſtampfte dabei fortwährend mit dem

Dieſe Wendung iſt ebenſo überraſchend
Potz Tauſend nicht noch einmal! Alles,

was recht iſt, Sie ſind eine kluge Dame! Alſo, Madame, nach-
träglich noch meinen unterthänigſten Dank beſonders für
Jhre aufrichtige Hochachtung vor meinem Charakter, ha Ja-
wohl, Sie haben ganz recht gehabt. Jhre energiſche Rettungs
that iſt mir ja auch ganz vorzüglich gut bekommen, wie Figura
zeigt.“

Er klopfte mit beiden Händen gegen ſeinen hageren Leib und

Stock auf die Diele.
wie meiſterhaft fein.

verbeugte ſich mit einer ironiſchen Grimaſſe

„O!“ ſtieß Frau Verhaes hervor, indem ſie einen St auf
ihn zuging und in einer plötzlichen Aufwallung des Mitleids
mit ſeiner Jammergeſtalt ihm die Hand entgegenſtreckte.

„Das wollte ich nicht!“ ſagte ſie leiſe und bewegt. „Daß es
Jhnen ſo ſchwer werden würde zu vergeſſen, das

„O bitte, bemühen Sie ſich nicht,“ unterbrach er ſie mit einer
unwilligen Handbewegung. „Jch werde Jhnen nichts vor-
jammern, meine ſchöne Frau. Aber kommen wir zur Sache.
Sie werden Jhr Kind nicht ſehen nie dafür werde ich
ſorgen

„Jch ſoll mein Kind nicht ſehg dürfen 2!“
Halb zornig, halb flehen tieß ſie es hervor und wollte auf

ihn h Aber von ſeinem u htbar drohenden Blicke einge
an ſtert wich ſie zurück und wandte ſich ab. „Ach freilich,“
uhr ſie leiſer fort, „Sie ſenen ja nicht daran, daß ich ge-
büßt habe. Sie können ſelbſt nicht vergeſſen. Darum glauben
Sie auch nicht daran, daß man ein kurzes Leben voll Schmach
und Sünde durch ein neues Leben voll Lebe ſühnen kann. Ach
wie oft, wie brennend habe ich dieſe Schmach empfunden
die Schmach, die ich durch mein Leben meinen Eltern und
meinem Kinde angethan! Wie in einem Fegefeuer habe ich
gelebt dieſe vierzehn Jahre hindurch. Und da mußte es das
r fügen, daß ich gerade in dem Zuſtande der tiefſten Er
niedrigung, als ich demütigender als je meine Schande em
pfand daß ich gerade jetzt hören mußte, daß mein Kind in
meiner nächſten Nähe lebte herrlich herangeblüht o!“ Sie
drückte ihr feuchtes Tuch gegen die Augen. „Glauben Sie mir,
Herr von Pritzier, in dem Augenblicke war n für
die Welt. Da fand ich endlich die ſittliche Kraft, mich heraus-
zureißen aus dieſem ſchmachvollen glänzenden Elend.“

Mit finſter zuſammengezogenen Brauen hatte er ihr zugehört.
Jetzt trat er langſam auf ſie zu und verſenkte ſeine freie Hand
in die Taſche ſeines Rockſchoßes.t Be So (Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Der kleine Streiker. Mutter (zu dem 7 jährigen

nchen): Was iſt Dir denn, Junge Warum ſtöhnſt Du ſo?
Söhnchen: Jch hab' ſo viel aufgekriegt in der Schule.
Mutter: Und darum ſtöhnſt Du, anſtatt Dich zu freuen,

daß Du was lernſt.
Söhnchen: Ja, aber 's iſt

Lehrer kriegens Geld un
machen.

doch recht ungerecht, Mutter, die
d wir müſſen die Arbeiten

(Die Sozialdemokraten haben bereits vorher
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fter, glattgekämmter, blondbärtiger Bureaukratenkorſ, der
inten von mildem Mondſchein beglänzt wird. Durch blanke
rillengläſer ſchaute der erregte blaſſe Mann in die ſchlimmeelt, die nicht einmal vor St agriſten re hat. Ob

ſeine Seele wirklich ſo matt iſt, wie ſeine Limonade
Studentenausſchreitungen. Jn Darmſtadt wurde am

Donnerstag gegen zwei Studenten verhandelt, die im Januar
ds. Js. nachts die Gebr. Nietzſche arg mißhandelten. Die Ver-
handlung entrollte ein trübes Bild von der grenzenloſen Roheit dieſer Zierden der akademiſchen d Die

eiden Herrchen ſind natürlich Angehörige einer urſchenſchaft,und zwar der Teutonia. Als t in der betr. Nacht, jeden
falls, nachdem ſie dem Gotte Bacchus den nötigen Tribüt ge
zollt, nach Hauſe gingen, riefen ſie die Brüder Nietzſche, die
vorübergingen und gerade ihre Hausthür aufſchließen wollten,
an mit den Worten Was ſind das für welche und traten
ugleich in provozierender Haltung an ſie heran. Guſtav

ietzſche forderte ſie auf, doch ruhig ihres Weges zu gehen und
es entſpann ſich nunmehr ein Wortwechſel, in deſſen Verlauf
einer der beiden Studenten einen ſehr heftigen Ausdruck fallenließ. Darauf fragte Guſtav Hietzche den kleineren der beiden

Studenten, Kopf, der ſeiner Anſicht nach den Ausdruck ge
braucht hatte: Was fällt Jhnen denn ein? erhielt aber ſofort
mit einem ſchweren Stock einen Schlag über das linke Ohr.
Guſtav Nietzſche drang danach, die Hände ſchützend vorhaltend,egen ſeinen Angreifer Kopf vor, wobei er zu gehe kam. u Be
h Oſtheim hatte nach dem an dem Thor der Wirt-

aft ſtehenden Couleurdiener, Schuhmacher Berz, gerufen,
der ſofort herbeieilte, ohne weiteres init ſeinem Spazierſtock dem
auf der Mitte der Straße ſtehenden Hugo Nietzſche über den
Kopf ſchlug und dann ebenſo wie der Beſchuldigte Kopf dem
Guſtav Nietzſche, welcher ſich inzwiſchen wieder erhoben hatte,
und in den bei ſeiner Wohnung befindlichen Hof hineinflüchtete,
dorthin nachlief. Kopf und Berz kamen aber ſehr bald wieder
aus dem Hofe heraus und als nun Hugo Nietzſche, der ebenfalls
in den Hof hineinwollte, an ihnen vorüberkam, ſchlugen die
beiden mit Stöcken auf ihn ein. Hugo Nietzſche lief nach der
anderen Straßenſeite zurück, wurde aber von Kopf auch dort-
hin verfolgt und erhielt von ihm mit einem offenbar bereits
zerbrochenen und ſcharf zerſplitterten Ebenholzſtock noch mehrere
Schläge, von denen einer das rechte Auge verletzte Der Gold-
arbeiter Hugo Nietzſchke hat infolge der ihm am linken Auge
gugeſiigtei: Verletzung die Sehkraft auf dieſem Auge

auernd verloren, was aus den ärztlichen Gutachten her-
vorgeht. Das Urteil lautet gegen Kopf unter Annahme mil-
dernder Umſtände, die in der hochgradigen Betrunkenheit, dem
jugendlichen Alter und der bisherigen Unbeſtraftheit erblickt
wurden, auf acht Monate zwei Wochen Gefängnis,
wovon vier Monate zwei Wochen durch die ſechsmonatige
Unterſuchungshaft als verbüßt angeſehen wurden. B erz er
hielt zwei Monate Gefängnis, die als durch die Unterſuchungs-
haft verbüßt angeſehen wurden. Oſtheim wurde, da ein
Schuldbeweis durch die Verhandlung nicht erbracht ſei, frei
geſprochen. Jntereſſant iſt an dieſem Urteil die Zubilligung
mildernder Umſtände wegen hochgradiger Betrunkenheit. Man
wird dem Gericht ohne weiteres zuſtimmen müſſen, daß dies
ein mildernder Umſtand iſt. Aber auch die Löbtauer Bau-
arbeiter waren hochgradig betrunken und trotzdem 61 Jahre
Zuchthaus und Gefängnis. Die Studenten können froh ſein,
daß ſie keine Arbeiter ſind, denn ſonſt würde der Darmſtädter
ſpy ſofort dem Grafen v. Poſadowsky Veranlaſſung geben,
ihn der Denkſchrift als Non plus ultra einzuverleiben.

Die beſte der Welten. Der Verband ſchleſiſcher Textil
IJnduſtrieller erläßt eine Bekanntmachung daß zu Katſcher
unter den dortigen Haus webern thatſächlich ein Notſtand
ausgebrochen ſei. Die milden Winter der letzten zwei Jahre
ſeien für die Konfektionsgeſchäfte und für die Plüſchfabrikationſo ungünſtig geweſen, daß für die Plüſchweber wenig oder gar

keine Beſchäftigung vorhanden ſei. Zahlreiche Plüſchweber
ſeien brotlos geworden. Während es augenblicklich noch in der
Feldarbeit Beſchäftigung gebe, werde man erſt ſpäter, ſobald
die kältere Jahreszeit eintritt, die Not merken. Der Verband
ſchleſiſcher Textil Jnduſtrieller richtet an alle Fabrikanten
welche Handweber beſchäftigen, die Aufforderung, die ober
ſchleſiſchen Weber zu beſchäftigen, und erklärt ſich auch zu
näheren Auskünften und zur Vermittelungsthätigkeit bereit.
Die TertilFabrikanten ſollten in allererſter Linie auch darauf
bedacht ſein, den Webern beſſeren Verdienſt zu verſchaffen und
ſich nicht damit begnügen, für Arbeitsgelegenheit zu ſorgen.
Jedenfalls beſteht die Thatſache, daß die Fabrikanten trotz des
Mangels an Aufträgen noch recht lange vor einem Notſtande
bewahrt bleiben. Der Notſtand tritt immer nur bei ihren
Webern ein, die ſo erbärmlich bezahlt werden, daß ihr Elend
ſprichwörtlich geworden iſt.

Kleine politiſche Nachrichten. Der Fink-Pro zeß ge
langte am Dienstag vor dem Berliner Landgericht I abermals
zur Verhandlung. Fink hat bekanntlich die Broſchüre des
Lorbmachers Fiſcher gegen die Sozialdemokratie redigiert und
Frhr. v. Stumm nahm Fink im Reichstag in Schutz, als
Bebel dem Fink ehrenrührige Handlungen vorwarf. Dieſe
ehrenrührigen Handlungen Finks beſtanden in Wechſelfälſchun-
gen. Da Bebel auch im Vorwärts ſeine Beſchuldigungen gegen
Fink erhob, klagte Fink gegen Bebel und Jakobey wegen Be
leidigung. Die Verhandlung wurde jedoch vertagt, da beide
Parteien die Ladung weiterer Zeugen beantragten. Fink weilt
zur Zeit in Shanghai und ließ ſich durch Rechtsanwalt Mar-
witz vertreten. Zum Kampf auf den Philippinen
meldet ein Telegramm: Der bisherige Chef der Sanitätspolizei
in Manila, Dr. Me. Queſton, erklärte in einem Jnterview,
daß über 100000 Soldaten zur Unterdrückung der Jnſurrektion
nötig ſeien. Während der Regenzeit würden 50 Prozent der
Soldaten dienſtunfähig. Uebrigens ſeien alle Freiwilligen
kampfes müde. Das Jnterview erregt gewaltiges Aufſehen,
da Me. Queſton dem Stab des Generals Otis angehört. Das
Defizit in der amerikaniſchen Staatskaſſe wird für das lau-
fende Finanzjahr auf nahezu 100 Millionen Dollars ge-
ſchätzt.

Ausland.
Frankreich. Noch immer kein Miniſterium. Nun hat

Waldeck-Rouſſeau abermals den Auftrag bekommen, das
neue Kabinett zu bilden, nachdem Bourgeois ablehnte. Die
einzelnen Portefeuilles ſollen nunmehr wie folgt verteilt wer-
den: Waldeck-Rouſſeau, Vorſitz und Krieg, Sarrien,
Jnneres, Monis, Juſtiz, Delcaſſé, Aeußeres, Decrais,
Marine, Meſureur, öffentliche Arbeiten, Millerand (Soz.)
Handel. Ob Waldeck-Rouſſeau dieſe Zuſammenſetzung gelingt,
iſt ſchwer vorauszuſagen.

Eine letzte Nachricht meldet:
Das Miniſterium Waldeck-Rouſſeau endgiltig gebildet.

Waldeck-Rouſſegau übernimmt Präſidium und Jnneres,
Delceaſſs: Aeußeres, General Gallifet: Krieg. Monis:
Juſtiz, Millerand: Handel, Baudin: öffentliche Arbeiten,
Decrais: Kolonien, Laſſeſſau: Marine, Leygues:
Unterricht, Jean Dupuy: Landwirtſchaft, Caillet:

Zur Dreyfus Affaire, Madame Dreyfus erhielt amMadveg n ihres Gatten, welches dieſer
an Bord des Kreuzers „Sfar“ geſchrieben hat und welches
mittelſt Separatbootes nach Kap Verde gebracht worden war.
Das Telegramm hatte folgenden Wortlaut: „Befinden aut, ich
umarme Dich und die Kinder, in Erwartung baldigen Wieder
ſehens. Alfred.“

Wolizeiliches und Gerichtliches.

s Genoſſe Gärtner in Magdeburg iſt in Sachen der
Krefelder Weber wegen angeblicher Veranſtaltung einer nicht
genehmigten Kollekte mit einem zweiten Strafmandat von
25 Mk. bedacht worden.8 Wegen groben Unfugs, begangen durch Abfaſſung und
Verbreitung eines Boykottflugblattes, wurden in Genthin dieGenoſſen Miepetohl und Stahmann aus Burg zu je 14 Tagen
Haft verurteilt. Der mitangeklagte Drucker wurde ſrigeewerhef,

8 Zu vier Mongten Gefängnis wurde Genoſſe Block,
der jetzt an der Sächſ. Arb.-Ztg. iſt, wegen Beleidigung eines
Bergwerkdirektors vom Landgericht Dortmund verurteilt.
Die Beleidigung ſoll in der Rheiniſch-Weſtfäliſchen ArbeiterZeitung, deren Rebatteur Genoſſe Block früher war, enthalten

geweſen ſein.
8 Was gehört zu einem Verein, damit er ein politiſcher

iſt? Das hat dieſer Tage das Oberverwaltungsgericht feſt
gelegt Die Polizeiverwaltung erklärte den Arbeiter-Bildungs-
Verein in Jtzehoe für einen politiſchen Verein und bewies
dies durch folgendes „Material“: Der Verein werde in einem
ſozialdemokratiſchen Blatte empfohlen und habe auch nach einem
Zeitungsausſchnitt den 1. Mai gefeiert. Beſonders habe ſich
die Sängerabteilung des Vereins bei der allgemeinen Maifeier
durch Geſangsvorträge hervorgethan. Nach einem weiteren
Zeitungsausſchnitt habe der Verein gelegentlich des Hamburger
Hafenarbeiterſtreiks einen Beitrag „zum Wohle des Volkes“ ge-
ſtiftet. Es kennzeichne den Verein, daß er für ſeine Feſtlich-
keiten in Jtzehoe keine paſſenden Säle bekomme, weil die Wirte
den Militärboykott fürchteten. Wie der Landrat berichtet habe,
ſei eine Beerdigung, an der der Verein teilnahm, nichts anderes
als eine ſozialdemokratiſche Demonſtration geweſen. Die Mit-
glieder des Arbeiter-Bildungs-Vereins gehörten ausnahmslos
der ſozialdemokratiſchen Partei an und agitierten vielfach. Eine
entſprechende „Auskunft“ des Landrats liege vor. Auf einem
Maskenball ſei auf der Bühne eine Maske in einem weißen
Kleide mit roter Schärpe aufgetreten. Eine andere, ganz in
rot gekleidet, habe eine rote Fahne erhoben, auf der zu leſen
geweſen ſei: „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“. Man weiß
alſo in Zukunft ganz genau, was ein Arbeiter-Bildungs-Verein
nicht thun darf, wenn er nicht für politiſch erklärt werden will.
Vor allem muß er die rote Farbe aus dem Spiel laſſen, denn
ſonſt liegt ſofort der Verdacht nahe, er politiſiert. Ach ja, wir
haben es herrlich weit gebracht. Die Scheu vor den roten
Lappen zeitigt mitunter recht ſonderbare Blüten.

8 Ohne Zuchthauskurs. Die Metallarbeiter Schmidt,
Kunze und Strunz wurden vom Schöffengericht Leipzig ver-
urteilt, weil ſie einige Arbeitswillige beläſtigt hatten. Es
handelte ſich um eine Differenz in der Segerſchen Maſchinen
fabrik in Plagwitz, wobei die Sperre über die Segerſche Werk-
ſtatt verhängt wurde. Die daſelbſt eintretenden Arbeitswilligen
wurden von den Streikenden verſchiedenfach Streikbrecher,
Lump, Schuft uſw. genannt. Schmidt ſaß faſt 7 Wochen inUnterſuchungshaft, er erhielt 2 Wochen Geſänanis, die durch

die Haft als verbüßt erachtet wurden, Kunze 3 Tage und
Strunz 5 Tage Gefängnis.
S Der Kampf gegen die roten Schleifen bei Begräb-niſſen. Gen. Oehlert in Berlin hatte ſich in ſeiner 8 en

ſchaft als Vorſitzender des Verbandes der Vergolder beim Ber-
liner Polizeipräſidenten darüber beſchwert, daß die rote Kranz-ſchleife, die der Verein ſeinem verſtorbenen Mitgliede Mark-
mann geſtiftet hatte, von einem Schutzmann gewaltſam aus
dem Leichenzuge herausgenommen worden iſt. Hierauf hat der
Polizeipräſident dem Beſchwerdeführer geſchrieben

„Auf die Beſchwerde erwidere ich Jhnen, daß die Aufſichts-
beamten im Jntereſſe der Aufrechterhaltung der öffentlichen
Ordnung angewieſen ſind, der Mitführung demonſtrativer Ab-
zeichen, wie roter Fahnen, roter Schleifen an Kränzen
bei Leichenzügen entgegenzutreten, indem ſie zur Be-
ſeitigung derſelben auffordern, und wenn dieſer Aufforderung
keine Folge gegeben wird, ſie ſelbſt entfernen.“

Es iſt ja nichts Neues, daß die Polizei gegen Arbeiter und
deren berufene Vertreter in ſolchen Dingen vorgeht, die irgend-
welchen Jntereſſenten der kapitaliſtiſchen Ordnung unangenehm
ſind. Jn der Angelegenheit der roten Kranzſchleifen darf die
Arbeiterſchaft ſich nicht ins Bockshorn jagen laſſen.
Die Arbeiter ſollen alſo auch bei der ihnen genehmen Art der
Pietätsbezeugung nicht die Zuverſicht aufgeben, daß die Polizei
ſich der beſſeren Einſicht fügen und die Träger von Kränzen
mit roten Schleifen unbehelligt laſſen muß.

8 Die Fürſorge des Staats für die Arbeitswilligen.
Jm vorigen Jahre ſtrejkten die Arbeiter der Schwarzſchen
Porzellanfabrik in Spandau. Während der erſten 5 Wochen
gehörte der Arbeiter Anton Tepper zu den Streikenden und be-
zog während dieſer Zeit auch die Streikunterſtützung, obgleich
er bis dahin keinen Pfennig zur Kaſſe des Porzellanarbeiter-
Verbandes geſteuert hatte. Dann aber kehrte er reuig zur Ar-
beitsſtätte zurück und provozierte die weiter Streikenden noch
beſonders dadurch, daß er noch andere Arbeiter dem Fabrikanten
zuführte und drei „Arbeitswillige“ bei ſich in Koſt und Logis
nahm. Eines Tages im September vorigen Jahres beleidigte
er die Schweſter eines der Streikenden, der mit ihm im ſelben
Hauſe wohnte, in recht grober und ungerechtfertigter Weiſe ihrBruder, der Porzellanaärbeiter Kübart, der gieſe beleidigende
Aeußerung des Tepper gehört hatte, ſtellte ihn dieſerhalb zur
Rede und rief ihm auch einige Schimpfworte nach, wogegen der
Arbeiter Otto Behrend, der gleichfalls zu den Streikenden ge-
hörte, dem Kübart zurief: „Hau ihm ein paar runter!“ Wegen
dieſes, mit dem Streik in keiner direkten Beziehung ſtehenden
Vorfalles erhob die Staotsanwaltſchaft gegen Kübart und
Behrend Anklage wegen Vergehens gegen 8 153 der Gewerbe-
Ordnung! Das Schöffengericht ſprach die beiden Angeklagten
ſchließlich von der Anklage des Gewerbevergehens frei und ver-
urteilte dieſelben nur wegen Beleidigung zu 15 bezw. 10 Mark
Geldſtrafe. Der Amtsanwalt hatte gegen Kübart 50 M. Geld-
ſtrafe beantragt. Jntereſſant war die Ausſage des Fabrikanten
Schwarz; dieſer erklärte, daß er mit Rückſicht auf die Oeyn-
hauſener Rede des deutſchen Kaiſers ſich verPlichtet gehalten habe den Tepper zu befragen, ob er von
Streikenden beläſtigt worden ſei; und als dieſer ihm hierauf
den Vorfall erzählte, habe er (Schwarz) die Sache zur Anzeigegebracht! Jn der That wurde Orrafantrag von Tepper erſt
zu polizeilichem Protokoll geſtellt.

Man erſieht hieraus wieder wie notwendig ein Zuchthaus-
geſetz iſt, nach welchem ein Strafantrag der „beſten Staats
ſtützen“ überhaupt nicht mehr erforderlich ſein ſoll.

Z. Keine Ueberſchreitung der Grenzen der erlaubten
Kritik erblickte das Landgericht Stettin in einem Artikel,
wegen deſſen ſich am 29. März der Redakteur des Stettiner
Volksblattes, Genoſſe Herbert, zu verantworten hatte. Es
Weg deshalb den Angeklagten frei. Jn jenem Artikel war der
Wahrheit gemäß mitgeteilt worden, daß gelegentlich einer größe-
ren Feſtlichkeit bei dem Geheimen Kommerzienrate Schlutowdrei Polizeibeamte vor W Hauſe thätig geweſen ſind. Dann
wurde erwähnt, daß die bekannten Gebrüder Sommerfeld in
Berlin, als ſie noch zu der Höhe ihrer Macht ſtanden, einmal
ſich eine Anzahl Polize beamte ausgebeten, aber von dem Poli-
zeipräſidium die Antwort erhalten hätten, die Polizei ſei nicht
zum Schutze des einzelnen, ſondern der Geſamtheit da. Hieran
war dann der de Rat geknüpft, die Stettiner

anzen. Die neuen Miniſter begaben ſich am Donnerstagrm n 6 Uhr ins Elyſee, um ſich dem Präſidenten Loubet

vorzuſtellen.

e ſich nicht mißbrauchen laſſen und es ebenſo machen»rliner. Die von der C a anſgeſt einge
Juni vom Reichsgerichte als un

ſich nur gegen die thatſächlichen

Polizei mö
wie die
legte Reviſion wurde am 16.

Sang n Le da ſie
eſtſtellungen richte.8 Wegen Beleidigung der Polizei wurde der Genoſſe

Gräger in Frankfurt a. M. zu 10 Mk. Geldſtrafe verurteilt,
weil er in einer Verſammlung in Sachſenhauſen mit Bezug
auf Doxrtmunder Zuſtände die Aeußerung machte: Die Polizei
ſieht erſt hin, wenn jemand geſtochen iſt.

8 Wegen ſeiner roten Schleife erhielt in Dresden ein Ge-noſſe drei Tage Gefängnis er hatte zu Ehren der Dresdener

Maikämpfer einen Kranz, der Handlungsgehilfen mit roter
Schleife auf die Ruheſtätte der Erſchöſſenen gelegt. Die
Schleife trug die Jnſchrift: „Den Kämpfern für Freiheit und
Recht.“ Und dafür drei Tage!

8 Genoſſe Staroſſon, Redakteur unſeres Parteiblattes in
Roöſtock, hat am Dienstag eine Strafe von ſieben Monaten
Gefängnis angetreten, weil er Miniſter und Richter beleidigt
haben Gr Er wird ſie hoffentlich ohne allzu große Schädigung
ſeiner Geſundheit überſtehen.

Barteinachrichten.
Die Zuchthausvorlage vor dem Reichstag. Jm Auf-

trage der Reichstags Fraktion giebt die Buchhandlung Vorwärts
den ſtenographiſchen Bericht über die Reichstagsverhandlungen
der letzten vier Tage heraus. Die Broſchüre wird ſich zur A Agi-
tation vorzüglich eignen. Die Buchhandlung Vorwärts erſucht
ſchon jetzt um Vornahme der Beſtellungen, da die Nachfrage
jedenfalls eine ſehr große ſein wird. Beſtellungen ſind nicht
an den Parteivorſtand, ſondern an die Buchhandlung Vor-
wärts, Beuthſtrafßze 2, Berlin 8W., zu richten.

Die Adreſſe des deutſchen Arbeitervereins Vor-
wärts in Kopenhagen iſt Korsgade 49, Kopenhagen K. Alle
deutſchen Arbeitervereine im Auslande, welche h
kratiſche Politik treiben, werden ebenfalls gebeten, i re Adreſſe
ab und zu bekannt zu geben. Der Verein erbietet ſich, alle
Adreſſen zu ſammeln und dieſelben dann und wann bekannt
zu geben. C. Hoffmann im Auftrage des Vereins

Die Sozialdemokratie und die bairiſchen Landtags
wahlen. Die Sozialdemokratie Nürnbergs trat am Sonntag
mit einer großen Wählerverſammlung in die Wahlbewegung
ein. Zunächſt erſtatteten die Abgg. Scherm und Segitz über
die Thätigkeit der ſozialdemokratiſchen Kammerfraktion Bericht
und die Verſammlung erklärte ſich mit der ganzen Haltung
ihrer Vertreter einverſtanden. Bezüglich der Kandidatenfrage
wurden noch keine deſinitiven Beſchlüſſe gefaßt. Es ſoll zwar
an dem Prinzip feſtgehalten werden, daß bei einem Siege die
alten bewährten Vertreter wieder aufzuſtellen ſind, da es aber
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß wir auch in Fürth und Ludwigs-
hafen ſiegen und dann Segitz und Ehrhart für Nürnberg außer
Betracht kämen, wurde die ganze Frage offen gelaſſen. Nach
vollzogener Urwahl ſollen die Wahlmänner zuſammentreten
und beraten und dann ihre Vorſchläge einer Verſammlung
unterbreiten.

Die Situation unſerer Partei bei dieſer Wahl iſt ſehr ſchwierig,
erſtens durch das verrottete Wahlſyſtem, das den Gegnern un-
gemein günſtig iſt, und dann hat der freiſinnig-liberale Stadt-
magiſtrat wieder eine wunderbare Wahlkreisgeometrie zu ſtande
gebracht, die unſere Stellung bedeutend ſchwieriger geſtaltet.

Was unſere Situation gegenüber den Gegnern betrifft, ſo hat
ſich gegen 1893, als die Sozialdemokratie erſtmals die vier
Nürnberger Landtagsmandate dem Liberalismus entriß, nichts
geändert. Damals ſtanden Freiſinn und Nationalliberale mit-
einander im offiziellen Bündnis, was jetzt nicht gut möglich iſt,
da es in der letzten Zeit zwiſchen beiden Parteien ſehr gehäſſige
Auseinanderſetzungen gegeben hat. Der Freiſinn aber rechnet
darauf, daß ſchon der Haß gegen die Sozialdemokratie die
Nationalliberalen veranlaſſen werde, ihre Feindſchaft gegen den
Freiſinn für den Moment zu vergeſſen und mit ihm zu ſtim-men. n diege Annahme hat der Ausſchuß der eiſmigen
Parteileitung beſchloſſen, nur drei Kandidaten aufzuſtellen und
die Aufſtellung des vierten „einer der rechtsſtehenden Parteien“
u überlaſſen. Als ſolche kann aber nur die nationalliberale

Partei in Betracht kommen. Alle bisher gemachten Beobach
tungen laſſen darauf ſchließen, daß der Freiſinn ſich in ſeiner
Erwartung nicht getäuſcht hat. Jm freiſinnigen Lager rehnet
man mit großer Beſtimmtheit darauf, diesmal die vier Man-
date den Sozialdemokraten wieder entreißen zu können. Nun,
die ſozialiſtiſche Wählerſchaft Nürnbergs wird auf dem Platze
ſein und alle Kombinationen zu ſchanden machen.

Gewerßſchaftliches.

Achtung, Former! Jn Leipzig ſind die Former in
den Generalſtreik eingetreten, weil die Former und
Hilfsarbeiter der Firma Becker u. Co. wegen der Feier
des 1. Mai auf 2 Jahre t werden ſollten.Jn Streik getreten ind 620 Mann, nicht beteiligt am

usſtand 85.
Der Streik der Steinſetzer in Berlin iſt beendet. Die

Unternehmer unterwarfen ſich dem Schiedsſpruch des Gewerbe-
gerichts und bewilligten die Forderungen der Gehilfen unter
kleinen Modifikationen.

Beendet iſt auch der Stukkateurſtreik in Leipzig. Die
Meiſter erklärten ſich bereit, die 8ſtündige Arbeitszeit am
1. Januar 1901 einzuführen, 5 M. für Anſetzer und 6.50 M.
für perfekte Biegelarbeiter zu zahlen. Jn der Debatte wurdevon älteren Kollegen warm für die Annahme des Meiſtervor-
ſchlages geſprochen. Schäfer machte darauf aufmerkſam, daß
die älteren Kollegen ſich ſolidariſch erklärt hätten, obwohl ihnen
doch kein Vorteil aus dem Streik erwüchſe, ſie würden aber
ſhtießtich bei Fortdauer der Bewegung eine andere Stellung
einnehmen.

Jn der geheimen Abſtimmung waren 45 für Beendigung des
Streiks, 32 dagegen. Der Streik iſt mithin nach ziemlich vier
wert Dauer als beigelegt zu betrachten.

Der Rieſenkampf im Berliner Baugewerbe ſcheint an
einem Wendepunkt angelangt zu ſein. Die Vermittlungsverſuche,
die ſeitens des Einigungsamtes des Gewerbegerichts unter der
Leitung des Vorſitzenden Aſſeſſors von Schulz am Mittwoch
fortgeſetzt wurden, haben nunmehr das Ergebnis gezeitigt, daß
ſich beide Parteien bereit erklärten, auf einer be-
ſtimmten, allerdings in mehreren Punkten abweichenden Grund
lage vor dem Einigungsamte des Berliner Gewerbegerichts zur
Beilegung des Kampfes in Verhandlungen zu treten. Die
Verhandlungen werden vorausſichtlich am Sonnabend vormittag
vor dem Berliner Gewerbegericht ſtattfinden.

Währenddem, wie es alſo den Anſchein hat, die Berliner
Unternehmer zu einer Verſtändigung bereit ſind, ſuchen in
einigen Provinzſtädten die Maurermeiſter den Kampf auch auf
die Provinz auszudehnen. So wird uns aus Waldenburg
in Schleſien berichtet: Hier wird jetzt eine große Bauthätig-
keit entfaltet. Außer dem Bau einer katholiſchen Kirche wird
auch der eines Hüttenwerks und vieler Privathäuſer ausgeführt.
Trotzdem konnten aus Berlin kommende Maurer keine Arbeit
erhalten, ſie wurden von den Jnnungsmeiſtern zurückgewieſen.
Sie wollen ſich billige, galiziſche Arbeitskräfte verſchaffen.
Viel wird das den Berliner Unternehmern nicht nützen, die
ea. 2000 Maurer, die ſeit Ausbruch des Konflikts von hier ab-
gereiſt ſind, ſind damit doch nicht erſetzt, und, ſo viel wir
wiſſen, iſt bis jetzt Zuzug aus der Provinz ſo gut wie gar nicht
zu verzeichnen.

Zum 27. Juni hat der Vorſtand des deutſchen Arbeitgeber-
bundes für das Baugewerbe alle Vorſtände der in Deutſchland
beſtehenden Arbeitgeberverbände, Jnnungen und ſonſtige Kor-
porationen nach Berlin eingeladen. Die Tagesordnung lautet:
Stellungnahme des deutſchen Baugewerbes zu der Arbeits-
einſtellung der Maurer in Berlin und den Vororten.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
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Proteſt gegen die Zuchthausvorlage!
Sonntag von 10 Uhr an Empfang
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Abteilung für Arbeiter-Garderoben.
Deutſche gederhoſe Farbenneuheiten à 3, 372, 4,

Qual. V, jetzt nur M. 5, 6, 8, 10 und 12 M.Blaue Monteuranzüge, glatt u.
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zu allen Größen und Qualitäten,
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ſchiedenen Farben. Schwarze Lederanzüge.Engl. Lederhoſen, ſog. Hamburg. Hoſen in allen Qual., in ſehr
mit u. ohne Latz, Rheinländer haltb. Qual. in jeder
und S ener Fabrikat, à 3,3 4, 5, 6, 7 und 82 M. mit

Preisl.
Weiße L ederho ſen billig.
Ein Poſten Waſch und Drell-

u. ohne Laß mit Zollſtocktaſche.

Zwirnhoſen in vielen Sorten,
hoſen von 1 M. an.

1, 1 15, 13, 2, u. 4 M.

Pikante
Anmeh-üſe S

à Stück nur 10 Pf.

Farben,
lLacke. Pinsel

empfiehlt ebier Droger iel
Karl Krütgen,

Merseburgerstrasse,

dieſelben ſchon beim Kaſſierer Helbig, Sonnabend den 24. Juni abends S Uhr in Faulmanns ReſtaurantKalkſtraße 8, e werden. Auf-
nahme neuer Mitglieder.

Die Ortsverwaltung. We

Allgemeiner Turn Verein, Tagesordnung: 1. Warum hemmt die Staatsmacht die mo-

g der Tagesordnunz: raliſchen Fortſchritte der Geſellſchaft? Referent: Schriftſteller Geſtatt mit, der Tagesordnung: Weißenfels. noſſe Wiesentnal aus Leipzig. 2. Verſchiedenes.
Sonntag den 25. Juni Kollegen, erſcheint Mann für Mann. Der Vorſtand.
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23 c h 4 9Sonntag den 25. Juni abends 8 Uhr S Margarine e Um zahlreichen Beſuch bitten Die Bevollmächtigten.

e e Sommer VarieteS ommer-Varieteèe.gr. öffentliche Protest-Versammiung I ohkhrraApoſſo- Theater. en
im Gaſthof zum grünen Baum. bräunt u. re d Der G Täglich abends 8 d im nſler Garten

genauwiefeinſteNaturbutter 3;Tagesordnung: Die Zuchthanusvorlage. S Vochfeines e roßes Konzert und Künſtler- Vorſtellung.
e Entree 10 Pf. W S W urst et z Kontrast-Trio. (2 Rieſen 2 m 20 em groß und 1 Dame.)
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von Julius inſer- Geiſtſtraße 19.
Tagesord Tun ig: 1. Der Aus ſtand in De Schuhfabrik von K. Hofe übernommen habe und meinen Pflichten als Wirt pünktlich nachkommen werde.

2. Verſchiedenes. G 8 1Alle Kollegen haben in dieſer Verſammlung zu erſcheinen. eOorS penrg rDie Kommiſſion. früher Harz 25.e ZeitzSonnabend den 24. Juni im Saale des Heitern Blicköffentliche HolzarbeiterVerſammlung.
Tagesordnung: 1. eri icht vom III. deutſchen Gewerkſchaftskongreß.

Referent: Herr Schulze aus Jena. 2. Wahl der Delegierten zum Kartell.
3. Dis kuſſion.

Es werden alle Tiſchler, Drechs ler, IJnſtrumentenmacher, Korbmacher,Stellmacher und die an Holzb earheitum Maſchinen beſchäftigten Arbeiter
und i eiterinnen dringend ein geladen, recht dal ec zu erſcheinen.

ntree 10 Pf. er Einberufer.Acht Manrung! Maurer.
Sonnkag den 25. Juni vormittags 11 Ahr im Saale des

Boſenthal, Weidenplan.

Tagesordnung:1. Berichterſtattung des Geſellenagusſchuſſes über die Lohnregelung
mit der Jnnung und Beſchlußfaſſung darüber.

2. Verſchiedenes.
Alle Maurer werden erſucht,
ſcheinen.

pünktlich in der Verſammlung zu er-
Der Vertrauensmann.

Maler (Filiale Halle),
Sonnabend den 24. Juni im G aſthof zu den drei Königen,Kleine Ulrichſtraße 36,

Mtgltedernerſgnnulung
ung wird in ig bekannt gegeben.der 8 Erſche einen ſämtlicher Mit

Der Vorſtand.re der Schmiede. Zahlstellev. Halleu. Umg.

Sonnabend den 24. Juni abends s Uhr im Saale des „Engl. Hof“,
Gr. Berlin 14,große Verſammlung.

nrereſſfanten Tageso rdnu ing halber iſt es Pflicht eines jeden Kol-trlich zu erſcheinen. Die Ortsverwaltung.
Achtung Achtung!

Former, Kernmacher u. Hilfsarbeiter
Sonntag den 25 5. Juni früh 11 Uhr 5 Lokale Groſie Ulrichſtr. 50

Er tra- Mitglieder Verſammlung.
sordnur I. ie Ausſperrung der Kollegen von Leipzig.okalfrage. 3 Verſchied entes

Sommerjoppen und Jacketts,
enorm billig.

Kord, Kaſſinett u. Struckshoſen 1 M. an
à 2, 2 3 und 34 M. Arbeiterweſten von 85 Pf. an.

D W Alles in großer Auswahl. W
Ein Verſuch überzeugt und iſt von dauernder Kundſchaft.

Zwirnjacketts und Joppen von
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Fenner Kauf u aritriut

Empfehle täglich friſch eine r e ne reInchenſorte eJ Fegheg gepökelten Schweinekamm z Pf. e
Auchenſortenn dorken S do. geräucherten 65 Pf.

Ausſchnilte. I Geräucherten Speck, fett n. mager, 60 Pf.
Den Zriuſte gertebene S Friſche Eier Mandel 60 und 75 Pf.Nupfluchen mit Lanileguß O Garantiert reines Schweiueſchmalz Pf.
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4 Mansfelderftr. 4.

ff. Rindfleiſch zum Kochen à Pfund
um zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder wird gebeten.

Die Ortsverwaltung.

Dentſcher Metallarbeiter-Verband.
Zahlſtelle Weißenfels.

a unſerm Sonntag den 25. Juni im Reſtaurant Stadt Naum-

W. Stäftungstest,
hend in reisehitessen nei all
uns de und Gönner ergebenſt einzulerlauben vir Freur Der Vo rſtand.

Verlag und für die Jn ſerate verantwortlich: Auguſt Gr oß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.
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Zauß Schololade/ n. Vanille

zwicbat.
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Carl KochS Herrenſtr. I. Fernſpr. 531. G

Carbhbolsäure,
Carbol n.Chlorkark,

Creolin,
Lysol ete. ete.

E. Walthers Nachf.
Moritzzwinger 1 u. Steinweg 2 26.

Landwehrſtrafßze 21 iſt eine ſchöne
freundliche Wohnung ſofort zu verm.
Preis 430 M.

Divan mit Wollbezug billig zu ver-
kaufen Leſſingſtraße 3 36.

55 Pf. ff. Rindfleiſch zum Braten ohne
Knochen à Pfd. 65 Pf. Gehacktes 60 Pf.
Fetten und mageren Speck 60 Pf.
Schmeer und fettes Fleiſch 60 Pf.
Rot, Leber u. Schwartenwurſt 60 Pf.
Knackwurſt 70 und 80 Pf. u. ſ. 77
S Lrin Konſum mehr. Se

Paul Schneider
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Die Zuchthausvorlage.
Preß ſtimmen über die Beratung der Zuchthausvorlage

im Reichstage.
Fin köſtliches Stimmungsbild entwirft der Vorwärts
iber die „Enthüllung“ des Grafen Poſadowety in der Mitt-vochsſitzung des Reichstages wegen der Beläſtigung der

n

rinder von Arbeitswilligen durch Kinder der Streikenden
Und nun explodierte die vernichtendſte Patrone.Es war ſchon mehr die Exploſion einer Batte- e von Höllen

maſchinen. Graf Poſad owsky verkündete, daß er das fürchter-
liche Material, das die Denkſchrift bereits über den Arbeiter
Terrorismus gehäuft hat, noch durch einen allern en eſten Fall
vermehren wolle. Atemlos hängt alles an den Livpen des
Miniſters. Ein zuverläſſiger Mann hat es ihm berichtet, ein
Mann, an deſſen Glaubwi irdigkeit niemand zu zweifeln
wagen wird, der ſeine Stellung kennt. Tiefe Bewegung im Hauſe; der Abg. Arendt zeigt unter dem Eindruck
der zu erwartenden Greuel die ſtarren 3 üge einer allerdin gs
ein wenig verfetteten Meduſe. Jn einer nordd deutſchen
Stadt hat ſich das Ungeheuerliche ereignet. Des Ab-
geordneten von Kardorff Naſe vridiert vor aufgeregterhen Graf Poſadowskr hat keine Koſten und
Rühen geſcheut, um die ganze ſchreckliche Wahrheit zuergründen. Er hat ſofort telegr aphiſch Beri cht eingefordert.

Die Antwort liegt zwar noch nicht vor, ar an der Richtig-keit iſt jedoch nicht zu zwei feln Die Spannung hat
einen unheiml ichen Grad er reicht: aus den rechten An ne des

U

gelblich grauen Landrats vorn auf den Bänken der Reichs
partei entgleitet in der „regn ung das Monoele, und der um-fangreiche Leitartikel Dichter der Deutſchen Tages zeitung
ſchreitet in der Pracht ſei nes ſtrohgelben Rockes, ſeiner
ſchwarzen Beinkleider und ſeiner rotbraunen Stiefel unr uhig
auf und ab, wie eine Hyäne im Zoc logi ſche n Garten vor der
Fütterung Graf Poſadowskys Stimme erhebt ſichzu tragiſch n klagender Wucht Herr K ropatſch jeck ſtellt
ſelbſt das ieſen ein und die geſamte Sozialdemokratie

M

ſchlottert vor Angſt Stellen Sie ſich vor, meine
Herren, der Terrorismus der Arbeiter geht ſo weit, daß in
dieſer norddeutſchen Stadt ſelbſt in der Schule die Kinderder Streikenden ſich mit den Kindern der Arbeitswilligen
zanken Alles ſieht ſich verblüfft an. Will ſich der

gründung und
Herr Staatsſetretar über die Vorlage, ihre Begrün
ihre Dentſchrift luſti z machen Aber Herr Boa
mit dem tiefen Ernſt geſprochen, der ihn ziert Dashaben wir uns ne träumen laſſen, daß wir Berliner
Gymngſiaſten des zweiten Wahlkreiſes damals, als wir nach
der Parteiſtelli: nung unſerer Väter unter dem Kampfruf: Hie
Stöcker! Hie Virchow! gewaltig haderten, Material für die
Zuchthaus Lorlage lieferten
Jn den Kreiſen der geſamten Reaktion hat die Berhand-ung über die Zu chthausvorlage einen grimmigen „Moralif ſchen

rzeugt, einen Katzenjammer von abnormer Größe. n ſchön-ten wird dieſes graue Elend in dem früheren Ahlwardt-
r der Fiasko Stimmi ing in denZcharfmacherkreiſen in folgenden Offenherzigkeiten Ausdruck

Fiebt:
Die Vorlage iſt geſcheitert. Und wenn die Beratung noch
fortgeſetzt ſo kann ſie, nachdem die Parteiredner ge
ſprochen haben, an dem negativen Ergebnis nichts mehrändern. Als Graf Poſadowsky beim Schluß der Sitzung
ſeine Aktenmappe zur Hand nahm und den Saal verließ,zlich er dem Vater aus dem bekannten Gedicht Göthes „Der
Erlköni g“ in dem es heißt

Dem Vater grauſet's, er reitet geſchwind,Er hält in den Armen das ächzende Kind:
Err icht den Hof mit Mühe und Not,
Jn ſeinen Armen das Kind war tot.

Eine ſchlimmere Niederlage als am Montag hatder Hohenloheſche Lurs, oder wie er ſonſt heißen
mag, noch nicht erlebt, eine kläglichere Vertretung
hat eine Vorlage aber auch ſeitens der Regierungs
partei im Reichstage noch nicht gefunden.

Regierungsparteien waren in dieſem Falle die Konſer-
ativen und die Reichspartei. Für die erſteren ſprach deraltgewordene Führer, Herr von Levetzow, für die letztere Dr.

Arendt.Die Reichspartei beging den Fehler, eins ihrer jüngſten
Mitglieder, den Abg. Dr. Arendt, als Warteiredner ins Ge-
fecht zu ſchicken „Eine verlorene Sache“, das war der
Gedanke, der ſich jedem aufdrängte, als der Abg. Dr. Arendt
ſeine im übrigen recht verſtändige Rede mit einem Appell an
die Regierung und die bürgerlichen Parteien ſchloß: zuſammenzu ſtehen im Kampfe gegen die ſozialdemokratiſche Partei
und gegen den Umſturz.

Jn dem Maße, wie die Rechte in der Vertretung der Vor
lage verſagte, war die Linke in ihrer Bekämpfung durchaus
auf dem Platze. Sämtliche Redner, Dr. Lieber namens desZentrums, Baſfermaent namens der Nätionalliberalen und
Lenzmann namens der Freiſinnigen, gingen mit überaus

ſcharfen Waffen gegen die Vorlage und deren Väter ins Ge-
richt.“
Es fo lgt alsdann der übliche Hinweis auf den fehlenden Bis-narck, d der die Sache anders gedeixelt hätte. W rum hat ſich

nicht, ſo fragen wir, der Erbe des i marckſchen Geiſtes, derAbgeordnete Fürſt Herbert Bismarck, der Sache mit mehr Ge-

ſchic. als Dr. Jrendt angenommenDie Köln. Vo lksztg. ſchreibt über Tag der
Zuchthaus Debatte:

Wenn die Regierung es ſich nicht ſchon ir n ſtillen ſelbſt ge-
ſagt haben ſollte, ſo hat ihr wenigſtens der geſtrige Tagkeinen Zweifel darüber gelafſen, daß ſie beſſer gethan hätte,
die Vorlage gar nicht einzubringen. Eine Niederloge iſt ihr

den zweiten

gewiß, denn aus dem „Zu ſchthausgeſeve wird nichts. Nur
zwei Parteien, die Konſervativen und die Reichs partei, geſt ern
vertreten durch die Abgg. v. Levetzow und Dr. Arend ſinddafür. Dieſe beiden zählen zuſammen mit einigen verwe andten

Wilden“ kaum 80 tglied er. Nehmen wir noch einige
Na tionalliberale hinzu, die nicht abgeneigt wären, aus den
beiden erſten Parggraphen etwas zu machen, ſo ſind es noch
keine 100 Abge ordnete, die zu der Vorlage ſtehen. Alle
übrigen Parteien, drei Viertel des Reichstages, laſſen ſich
nicht einmal auf Kommiſſionsberatung ein. Konnte dem die
Regierung ſo etwas nicht vorausſehen, oder hat ſieage in einer Zwangslage eingebracht, wiewohl ſie voraus

ſah, daß ſie nur der Sozialdemokratie einen Triumph be-
reite? Jm letzteren Falle läge ein neuer Beweisingeſund heit unſerer Regierungsverhältniſſe vor.

Ein Geiſtlicher über die r r
Naumannſchen Hilfe ſchreibt Paſtor Wenck über die
v orlage:

e
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Es war nach der Schippelſchen Verſammlung inFerne Ilt Moabit), einer der 19 ſo alder nokratiſchen Berliner
roteſtverſam: nlungen rgen die Zuchthausvo rlage. Jchging in der dunklen Allee hin, die in ihrer Fortſetzung zum

groß en Kriminalgericht führt. Seine hohen Mauern ragten
geſpenſ ſtiſch Dur ich die Na h. als wollten ſie den Arbeitertrutz
der neueſten Phaſe in Stein und Eiſen vor Augen führen,wie einſt die noc ch ſtolzeren Mauern der T zaſtille es im e pfe

gegen da Bürgertum gethan. Hinter mir gin zweiArbeiter, rfüllt von Grimm über Poſadowskye e tres W
cachet, die ſie eben unter dem harmloſen Titel des Geſetz
„zum Schutze des gewerblichen Arbeitsverhältniſſes“ ten nen
gelernt. „Da hilft nur noch die Revolution“, ſprach der
eine zum andern. „Als wenn die nicht s Militär ſofort nieder
ſchlüge“, tönt die Antwort. „Nee Du gar mancher is
auch da von uns das globe mi n veſſer wär's, manzwänge uns nicht dazu, ſondern e ße in Ruhe. Mehr
woll'n wir nicht, aber Gleichheit r s Gejev Jch ſah mich

nach beiden um: harmloſe Geſichter, biedere Familienväter,
Männer, die nur dieſelbe Ellenbogenfreiheit haben wollen,
wie iſwe Arp itgeber. Jch wollte mich an ſie wenden und demGedanken der Revolution widerſprechen aber ſie ful
vor mir zurück, als wäre ich ein Polizeiſpitzel. Jch n
weiter und während die hohen Mauern des Kriminal
gerichts immer näher kamen, wurde ich die Frage nicht los:„wer lehrt ſolche Leute den wahnwitzigen Gedanken der
Revolution erwägen Etwa Schippel, der ruhig, faſt
atademiſch geſprochen und zu einem allein geſetzmäßigen
Widerſta nd aufgefordert hatte oder die Hintermänner der
Poſt ind der Kreuzzeitung, die einem Mevphiſto gleich überdie Zuchthausvoriage gejubelt, „hab' ich doch meine Freude

dran“
Die Zuchthausvorlage würde, zum Geſetz geworden, die

ſchon De ſtehende Rechtsungleichhei c noch verjcharfen 90s
wenigſte aber, was die Arbeiter verlangen dürfen, iſt Glei
heit vor dem Geſetz. Darum nieder mit der Zuchtl
vorlage! Das muß die Loſung ſein bei der Beratung de
unſeligen Entwurfes.“

Lokales und Provinzielles.
H alle, a. D., 23. Juni 1899.

So weit haben wir's gebracht.
Dem Genoſſen Swienty ſind in den letzten Tagen zwei

Urteilsbegründungen zugegangen und zwar die Begründung
der Verurteilung zu 14 Tagen Haft wegen Verübung von
grobem Unfug und die Begründung der Verurteilung zu
14 Tagen Gefängnis wegen Bel r des Naumburger
Oberbürgermeiſters Kraatz. Das erſtere Urteil iſt gefällt vondem hieſigen Schöffengericht, an Vem teilgenommen haben:

Aſſeſſor Göſchen als Vorſitzender, Gutsbeſitzer Kunze und
Garteningenieur Krütgen als Schöffen: das zweite Urteil hat
die hieſige II. Strafkammer unter Vorſitz des Herrn Weiſe ge-
fällt. Beide Urteile weiſen Aeußerungen auf, die ſchon bei
flüchtiger Betrachtung ſich als unbewieſene und unerweisbare
Behauptungen darſtellen, bei näherer Prüfung ſogar geradezu
Beleidigungen des Angeklagten reſp. des Volksblattes bedeuten.

II

Die Begründung des Schöffengerichtsurteils iſt das ſtärkſte,was auf dieſem Gebiete bis jetzt überhaupt geleiſtet worden iſt

und übertrifft noch die klaſſiſchen Urteile, die ſeiner Zeit von
der Berliner Strafkammer unter dem Vorſitz des bekannten
Herrn Brauſewetter gefällt worden ſind. Wir geben das
Urteil unter Hinweglaſſung einiger unweſentlicher Sätze hier
wörtlich wieder:

„Jn der No. 108 (des Volksblattes) fand ſich u. a. folgender
in der Hau ptverhandlt ing zur r gebrachter Artikel:„Achtung, Zimmerer! Jn den letzten Tag t ſind auffällig viele
Arbeitswillige von auswärts ein getroffen m bei den Mei iſtern,

die bis jetzt nicht bewilligt haben, in Arbeit zu treten. Dies
läßt ſich nur dadurch erklären, daß jedenfalls die Meiſter in
allen Provinzblättern nach arbeitswillt gen Zimmerern fahnden.
So iſt im Merj eburger Korreſpondent vom Sonntag den
7. Mai folgendes Jr r zu leſen „Zimmer leute werdeneingeſtellt K. Zabel, Zimmernmſtr, a. S., Mauerſtr. 8.“ Zabel
gehört zu denje nigen Meiſtern, die bis jetzt noch nicht bewilligt
haben. Er ſucht ſich durch Arbeitswillige zu retten und glaubt
um die Bewilligung der Forderung der Aus sſtändigen herumzu kommen. Deshalb ergeht an alle Zimmerer die dringende
Mahnung dafür zu ſorgen, daß die Plätze der Ausſtändigen
nicht durch Arbeitswillige erſetzt werden. Wir erſuchen die Ar-
beiterpreſſe der Provinz Sachſen um Abdruck dieſer Notiz.Die Kommiſſion.“ Der Gerichtshof hat nun auf Hund dieſes
Artit els für thatſächlich feſtgeſtellt erachtet, daß der Angeklagte

zu Halle a. S., als verantwortlicher Redakteur der periodiſcherſcheinenden Druckſchrift Volksblatt, dadurch gre oben Unfug
verübt W daß er in der am 10. Mai 1899 erſchienenen No. 108en obigen Artikel veröſfentlichte, wel cher nach

alt geeignet iſt, das Publikum und das öffent-he Rech tedewußt ſein zu ſtören. (Uebertretung des S 360, 11

Daß auch durch die Preſſe grober! erunterliegt in der ſtrafrechtlichen Pr axis, welche durch e
Erke untniſſe der höchſten Gerichte gebilligt iſt
Es iſt nur erforderlich, daß durch den Jnhalt des Pre herzeug
niſſes das geſamte Publikum oder doch einzelne Kreiſe ſich be-
unru hi gt.fühl en. Es iſt gar nicht notwendig, daß eine
ſolche Störung wirklich ſtattgefunden hat, ſondernes genägt ſche on, wenn nach Lage der Sache die Ge-
ſamtheit oder Teile der Bevölkerung ſich ge
ängſtigt fühlen können

Letzteres iſt für die vorliegende Strafthat entſchieden anzu
m. Zur Zeit des Erſcheinens des Artikels war in Halle

ein Ausſtand der Zimmerleute, welche höheren Lohn verlangten,
ausgebrochen. Einige Meiſter waren auf die Bedingungen
ihrer Geſellen eingegangen, and dere nicht. Zu den letzteren ge
hörte auch der e dee iſte ege Jhm, wie ſeinen gleichgeſinnten Kollegen v irde indiret angedroht, daß ſie ſich den
Bedingungen der Ausſtändigen zu fügen hätten, indem man
auswärtige arbeitswillige Arbeiter auffordert, nicht bei Zabel
und Konſorten in Stellung zu treten Jn dieſer Aufforderung

nach der Anſicht des Gerichthofes ein rechtswidriger
griff in den Jntereſſenkr eis der Zimmerſter, „weldh e genötigt werden ſollen, ſich auf

nade d Ungnade den Forder P der Aus-andigen zu unter werfen. Daß die Arbeit
geber fich hierdurch in ihrem Gewer be und
ihrer gauzen Eriſtenz geſ ädigt und ſomit

t fich len können, bedarf keiner weiteren Erieſes Gefühl kann ſich aber ar ich ſehr wohl auf die
en Zimmer Jeute erſtrecken. Das Volksblatt iſt das

rei t e t e O rgan der a u
Solche Leſerlattes wer 5 auf er ind von ſerartigen Zeitungsaaen wider ihren Willen h gezwungen,

der Arbeit fern zu bleiben. Bei der ſtrengen Aufſichtdie die Partei aus übt find Arbeiter welche
einem Ausſtande ſich nicht anſchließen, körperlichen Miſßz handlungen und Veſchin ipfungen, wenn nicht

noch Schlimmerem ausgeſetzt. Die ſogenannten Streif-
poſten beobachten z. B. die Bauten, welche ſeitens der Ar-beiter geſperrt ſind, auf das genaueſte und ſuchen die Ar
beitenden auf alle Weiſe Niederlegung der Arbeit zu ver-
anlaſſen Fügen ſich ſolche Arbeiter nicht, ſind ſie erfahrungs-mäßzig Drangfalierungen les Art ausgeſetzt. Alſo können
ſich auch diejenigen Zimmerleute, welche geſonnen ſind, bei
Zabel in Arbeit zu treten, in Angriff verſetzt fühlen. Da-mit iſt der Thatbeſtand des groben Unfugsparagraphen gegeben.
Mit Rückſicht darauf, daß das Volksblatt als

ein Hetzblatt ſchlimmſter Sorte
zu betrachten und der Angeklagte mehrfach vorbeſtraft iſt,
wurde von einer Geldſtrafe Abſtand genommen und ſofort auf
14 Tage Haft erkannt.“

Das Urteil iſt unſerer Anſicht nach ſachlich unhaltbar. So
lange die Koalitionsfreiheit noch zu Recht beſt eht, bedeutet eine
derartige Aufforderung immer noch einen geſetzmäßigen

in den Jntereſſenkreis der Zimmermeiſter“ und erſt,
S an h r c 5 rr See eS r a eS S. r c Beee S S e e en e eh u W h e e S S SIn grosser Ausw alzl Tarſello zu allerbilligsten, festen Wreisenm:

Portieren, Tischdecken, Bettdecken, Divandecken, Läuferzeuge.
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Restpartien und ältere Muster besonders billig.
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23 Grosse Ulrichstrasse 23., Parterre, I. und 2. S

Kleiderstoffe Peinonwarer, Damen-, Aorropn- unä inſor- Konfektion, Betten und Bettfedern.

Jeder am Lager befindliche Gegenstand ist mit deutlicher Preisangabe versehen.



wenn die famoſe Zuchthausvorlage Geſetz werden ſollte, könnte
von einem rechtswidrigen Eingriff die Rede ſein. Aberlaſſen wir dieſen Rechtsirrtum. S verſchwindet unter der
Menge der Behauptungen die in dem Urteil aufgeſtellt ſind
und für die in der Verhandlung auch nicht ein Schimmer
eines Beweiſes erbracht worden iſt. Es iſt ein fundamentaler
Grundſatz der Juſtiz von jeher geweſen, daß bei der Fällung
des Urteils nur das berückſichtigt werden darf, was in der
Verhandlung durch die Beweisaufnahme als thatſächlich be
ſtehend feſtgeſtellt worden iſt. Von dieſem Grundſatz iſt das
Schöffengericht abgewichen. Es führt aus, daß das Volksblatt
auch von Arbeitern geleſen wird, die nicht der Partei an-
gehören und daß ſolche Leſer durch derartige Artikel „geradezuSWider ihren Willen gezwungen werden, der Arbeit fern zu
bleiben. r 7 weiß er Heer Aſſeſſor Göſchen, woher wiſſen

die beiden Schöffen, daß dem ſo iſt? Jn der Verhandlung
hat Herr Weydemann etwas Aehnliches behauptet, aber ein
Beweis iſt darüber weder erhoben, noch erbracht worden. Das
Gericht hat alſo eine unerwieſene Behauptung bei der
Fällung des Urteils mit in Betracht gezogen. Noch ſchlimmer
ſteht es mit dem nächſten Satz:

Bei der ſtrengen Aufſicht, die die Partei ausübt,
ſind Arbeiter, welche einem Ausſtande ſich nicht anſchließen,
körperlichen Miß handlungen und Beſchimpfungen,
wenn nicht noch Schlimmerem a riett
Auch das ſind Behauptungen, für deren Richtigkeit die Ver-

handlung nicht den leiſeſten Anhaltspunkt ergeben. Ein ſolcher
Anhaltspunkt kann auch nicht erbracht werden, denn die Be-
hauptung iſt direkt unrichtig, vollſtändig aus der Luft ge-
griffen. Die ſozialdemokratiſche Partei iſt, wie jeder Menſch
in Deutſchland weiß, eine politiſche Partei und hat mit
Streiks auch nicht das mindeſte zu thun, ſie kann alſo
zuch nicht „ſtrenge Aufſicht“ ausüben. „Erfahrungsgemäß“
ſollen die Arbeitswilligen Drangſalierungen aller Art ausgeſetzt
ſein. Wir haben ſchon unmittelbar nach der Verhandlung die
Frage an Herrn Göſchen gerichtet, wo er dieſe Erfahrungen
geſammelt oder wer ſie gemacht hat und wir erwarteten, die
Urteilsbegründung würde entweder von der Aufſtellung einer
ſolchen Behauptung abſehen, oder den Beweis dafür erbringen,
das iſt nicht geſchehen. Herr Aſſeſſor Göſchen hat es nicht für
unter ſeiner Würde erachtet, dieſe unerwieſenen und unerweis-
baren Behauptungen wiederholt aufzuſtellen. Jm Gegenteil,
er hat denſelben noch eine arge Beleidigung unſeres Blattes
hinzugefügt. „Ein Hetzblatt ſchlimmſter Sorte“ iſt
das Volksblatt, ſo ſagt Herr Göſchen. Nun das Volksblatt
kann es vertragen, von Herrn Göſchen Hetzblatt ſchlimmſter
Sorte genannt zu werden und als Privatmann mag Herr
Göſchen uns noch mit ſtärkeren Ausdrücken belegen, wir wer-
den kaum ein mitleidiges Lächeln dafür übrig haben. Sobald
er aber in ſeiner Eigenſchaft als Richter einen derartigen Aus-
ſpruch thut, liegt die Sache anders. Da muß er auch die
Verantwortung vor der Oeffentlichkeit tragen, denn es wird
durch einen ſolchen Ausſpruch nicht mehr ſeine Perſon allein,
ſondern ſein ganzer Stand, die geſamte Juſtiz des Landes ge
troffen. Wie die Vorgeſetzten des Herrn Göſchen ſich mit der
Thatſache abfinden, daß dieſer Herr in amtlicher Eigenſchaft
unerwieſene Behauptungen als Begründung eines Urteils be-
nutzt und dabei außerdem noch eine Beleidigung arger Natur
ausgeſprochen hat, mag ihre Sache ſein. Wir werden die
Frage erwägen, ob wir nicht bei der königlichen Staatsanwalt-
ſchaft ein Strafverfahren wegen Beleidigung gegen Herrn Aſſeſſor
Göſchen beantragen werden.

Auch die Urteilsbegründung in der Kraatz Affaire enthält
eine unerwieſene Behauptung, die zudem eine Beleidigung des
Genoſſen Swienty darſtellt. Da heißt es nämlich, der Genoſſe
Swienty „macht es ſich zur Aufgabe, insbeſondere Be-
amte zu beleidigen und in der öffentlichen Mei-
nung herabzuwürdigen.“ Was iſt die Wahrheit Der
Genoſſe Swienty iſt allerdings ſchon einige Male wegen Be-
amtenbeleidigung beſtraft worden, aber in allen dieſen Fällen
handelte es ſich um Beleidigungen leichterer Natur und bei
keiner derſelben ließ ſich nachweiſen, daß ſie beabſichtigt war.
Es waren kritiſche Betrachtungen über Handlungen von Be-
amten, ſo der Magdeburger Richter, die den Genoſſen Müller
wegen Kaiſerbeleidigung zu 4 Jahren Gefängnis verurteilt
haben, ſo des Naumburger Oberſtaatsanwalts, der dem Ge-
noſſen Weißmann die Selbſtbeſchäftigung ohne Angabe eines
Grundes entzog, ſo der hieſigen Staatsanwaltſchaft in der
Affaire des Prinzen v. Radziwill, wo Genoſſe Swienty im
guten Glauben eine Thatſache behauptete, die ſich ſpäter als
nicht richtig herausſtellte, ſo des Naumburger Oberbürger-
meiſters Kraatz, deſſen Vergangenheit ſo viele glänzende Punkte
aufweiſt, ſo des Weißenfelſer Landrats, der Propaganda für
ein Tendenzwerk gemacht hatte. Jn allen dieſen Fällen hat
dem Genoſſen Swienty die Abſicht einer Beleidigung fernge-
legen. Er war und iſt heute noch überzeugt, daß er das Maß
der berechtigten und notwendigen Kritik nicht überſchritten hat.
Die Richter müſſen unſeren Genoſſen für einen recht dummen
Kerl halten, weil ſie ihm zuzutrauen vermögen, er beleidige
bewußt Beamte, „er mache es ſich zur Aufgabe“, in einer
Zeit, wo der Staatsanwalt förmlich auf der Lauer ſteht und
den armen Teufel von Redakteur wegen jeder Kleinigkeit auf
di Anklagebank bringt. Nein, ſo dumm ſind wir nicht und
auch nicht ſo ſchlecht, um irgend einen Menſchen abſichtlich be-
leidigen zu wollen. Wenn wir gezwungen ſind, die Hand-
lungsweiſe irgend einer Perſon an den Pranger zu ſtellen, ſo
thun wir es in erſter Linie deshalb, um den Nachweis zu
führen, wie weit wir bereits auf dem abſchüſſigen Wege der
Jagd nach dem goldenen Kalbe gekommen ſind, wie ſehr das
Haſchen nach dem Mammon die Menſchheit verderbt hat, ob-
wohl es ſelbſtverſtändlich iſt, daß auch die Perſon die richtige
Kennzeichnung erfährt, denn es liegt in der Macht des ein-
zelnen, dem verderbenden Einfluß der Zeit einen kräftigen
Widerſtand entgegenzuſetzen. Aber irgend jemanden bewußt
zu beleidigen, fällt uns nicht ein. Weshalb iſt Swienty meh-
rere Male wegen Beamtenbeleidigung verurteilt wordenWeil das Gericht Wendungen für ſtrafbar erachtete, in denen
der Laie heute noch nichts Strafbares entdecken kann oder
weil irgend eine unbedeutende Unrichtigkeit unterlaufen war.
Dabei aber von abſichtlicher Beleidigung der Beamten zu
ſprechen, iſt ganz und gar nicht ans ängig.

Vor dem Geſetze iſt jeder gleich, heißt der in Deutſchland
beſtehende Rechtsgrundſatz, d. h. es hat jeder die gleichen
Rechte aber auch die gleichen Pflichten. Dieſer Grundſatz ſteht
aber nur auf dem Papier; in der Prarxis, da hapert es damit
ganz jämmerlich. Irgend ein Aſſeſſor kann einer Partei von
31 Millionen Mitgliedern arge Beleidigungen ins Geſicht
ſchleudern, ihr Sachen vorwerfen, die ganz und gar unwahr
ſind, er darf einem Blatt, das zweifellos in dem beſten Glau-
ben und mit ehrlicher Ueberzeugung für eine Sache kämpft,
in amtlicher Eigenſchaft den Titel eines Hetzblattes ſchlimmſter
Sorte beilegen, damit alſo ausdrücken, daß die Leiter des
Blattes mala fide (wider beſſeres Wiſſen) handeln, der arme
Redakteur aber ſollte es nur einmal wagen, die Beleidigungen
desſelben Aſſeſſors mit den richtigen Worten zu kennzeichnen,
der Staatsanwalt träte ſofort in Aktion. Die II. Straf-
kammer hat häufig genug in Prozeſſen gegen VolksblattRedak

teure die Urteile damit begründet, daß es den Redakteuren
nicht ſo um die Kritik als ſolche, als Mittel zur Beſſerung zu
thun ſei, als vielmehr um die „Aufhetzung“ und die Beleidi-
gung der kritiſierten Perſonen; als aber das Volksblatt in
einem beſonders kraſſen Falle eine Kritik eines ſolchen Urteils
vornahm, da iſt Anklage gegen den Verantwortlichen erhoben
worden. Gleichheit vor dem Geſetz iſt theoretiſcher, wenn zwei
dasſelbe thun, dann iſt es nicht dasſelbe, aber praktiſcher
Rechtsgrundſatz in Deutſchland.

Wie könnte es auch anders ſein! Die bürgerliche Geſell
ſchaft fühlt den Boden unter den Füßen ſchwinden und ſie
wehrt ſich und iſt dabei naturgemäß wenig wähleriſch in ihren
Mitteln. Es wäre Thorheit und würde der materialiſtiſchen
Geſchichtsauffaſſung direkt ins n ſchlagen, wenn wir eine
gerechte Beurteilung ſeitens der bürgerlichen Geſellſchaft er
warteten; das iſt ſchlechterdings nicht möglich. Wir bauen auf
uns, auf die eigene Kraft, wir wiſſen, daß je ungerechter die
Beurteilung unſerer Beſtrebungen, deſto größer die Zahl un-
ſerer Anhänger wird. Wir regen uns auch über Beleidigun-
gen vom Richtertiſche nicht auf, auch nicht darüber, daß mar
unſer Blatt, das 15 000 Leſern ans Herz gewachſen iſt, wie
der Mutter das Kind, ein „Hetzblatt ſchlimmſter Sorte“ nennt.
Wir wiſſen, daß dieſe Bezeichnung von über 2 Millionen
deutſcher Staatsbürger als eine Ehrung betrachtet werden
wird. Aber nicht nur von unſeren Parteigenoſſen werden
ſolche Ausſprüche vom Richtertiſche verurteilt werden, ſondern
auch, darauf laſſen die ſcharfen Bezeichnungen der gegenwärtigenRechtſprechung im Reichstag ſeitens der Warteiſüihrer Lieber,

Baſſermann, Lenzmann u. ſ. w. ſchließen, bei einem großenTeile der bürgerlichen Welt. Und das iſt mehr wert als die

objektivſte Rechtſprechung.
Jedenfalls beweiſen die beiden Urteile am beſten, wie herrlich

weit wir es gebracht haben in dem geeinigten deutſchen Reich.

Zur Stadtverordneten-Wahl.
Die bürgerlichen Parteien beginnen bereits mit den Vor-

arbeiten. Wie in der letzten Sitzung des Haus und Grund-
beſitzer- Vereins mitgeteilt wurde, wird dieſer Verein mit dem
Bürgerverein Hand in Hand gehen. Drei Mitglieder werden
in die Kommiſſion delegiert, die ſich aus Delegierten der ver
ſchiedenen Bezirksvereine zuſammenſetzt. Die bürgerlichen
Parteien können nun ſchon einmal keine Aktion einleiten, ohne
ſich einer Geſetzesübertretung ſchuldig zu machen. Der Haus
und Grundbeſitzer-Verein iſt mit dem Bürgerverein in Ver-
bindung getreten, um eine Wahl einzuleiten, eine politiſche
Handlung zu begehen beide Vereine haben damit den 8 8 des
preußiſchen Vereinsgeſetzes verletzt, der das Jnverbindungtreten
politiſcher Vereine verbietet. Herr Holly hat ſeiner Zeit aus
einem ganz unbedeutenden Anlaß die hieſige Filiale des Fabrik-
und Hilfsarbeiter- Verbandes aufgelöſt. Wir zweifeln nicht,
daß es nur dieſes Hinweiſes bedarf, um ihn zum Einſchreiten
gegen die beiden Vereine zu veranlaſſen. Der Grundſatz:
„Gleiches Recht für alle“ muß doch auch von den ſtädtiſchen
Behörden hochgehalten werden. Oder ſollte auch im kommu-
nalen Leben die Schönſtedtſche Deviſe: „Wenn zwei dasſelbe
thun, dann iſt es nicht dasſelbe Geltung haben? Na, wir
werden ja ſehen!

Jedenfalls werden die bürgerlichen Parteien alles daran
ſetzen, um ihren Beſitzſtand zu erhalten und den böſen Sozial-
demokraten die Eroberung der Mandate der dritten Abteilung
ſo ſauer als möglich zu machen. Wir dürfen uns keineswegs
durch den Umſtand täuſchen laſſen, daß man von einer Agita-
tion der bürgerlichen Vereine ſo wenig hört. Dieſe Vereine
treiben ihre Agitation im ſtillen und dabei ſtehen ihnen un-
endlich viel Hilfsmittel zur Verfügung. Perſönliche Bekannt-
ſchaften, Abhängigkeitsverhältniſſe u. ſ. w. werden nach Kräften
ausgenutzt und ſo der Boden beackert, ohne daß die Außenwelt
erſt viel davon erfährt. Dieſe Maulwurfsarbeit, die jetzt ſchon
begonnen hat, ſollte allen unſeren Genoſſen ein Anſporn ſein,
auch ihrerſeits mit der Agitation zu beginnen. Vor allem
darauf das Augenmerk zu richten, ob jeder Wahlfähige, der

in den in Betracht kommenden Bezirken wohnt, ſich ſeines
Wahlrechts vergewiſſert hat. Es ſcheiden aus von den
Stadtverordneten der III. Abteilung: der Kaufmann R. Aß-
mann (1. Bezirk), der (neulich verſtorbene) Baumeiſter Haſſe
(2. Bezirk), der Kaufmann F. Berg haus und der Kaufmann
W. Welſch (3. Bezirk), der Hotelier Neſſe (4. Bezirk) und
der Rechtsanwalt Schütte (5. Bezirk). Um das Wahlrecht
ausüben zu können, muß man Preuße ſein. Wer dies nicht
iſt, der zögere nicht, ſofort einen Antrag auf Erlangung der
preußiſchen Staatsangehörigkeit einzureichen. Genoſſe Karl
Krüger, Marktplatz 15, iſt bereit, bei Stellung derartiger
Anträge behilflich zu ſein. Denke keiner, es komme auf ſeine
Stimme nicht an! Jede einzelne Stimme iſt von großem
Wert, denn in den meiſten Bezirken wird die Entſcheidung
nur von wenigen Stimmen abhängen.

Die Herren vom Haus und Grundbeſitzer-Verein verraten
uns auch, wohin die Reiſe gehen ſoll, wenn es ihnen gelingt,
ihren Einfluß im Stadtparlament noch weiter zu ſtärken. Jn
der betr. Verſammlung des Vereins kamen auch die neueſten
Veröffentlichungen des Volksblattes über die ſkandalöſen Zu-
ſtände auf dem Gebiete des Wohnungsweſens in unſerer Stadt
zur Sprache. Es wurde, ſo weit dies aus den Berichten der
hieſigen bürgerlichen Blätter erſichtlich, der Prozeß des Haus-
beſitzers Reimann gegen das Volksblatt und das neueſte Ver-
halten des Herrn Loeſt ſeinen Mietern gegenüber einer Be-
ſprechung unterzogen. Das Verhalten des Herrn Loeſt wurde
natürlich gebilligt, wie es Herrn Reimann erging, darüber
ſchweigt ſich der Bericht aus. Der Verein machte ſich die
Argumente des Herrn Loeſt (die Steigerung der Löhne) zu
eigen und ſein Vorſitzender deutete auch an, daß auch andere
Hausbeſitzer dem ſchönen Beiſpiel des Herrn Loeſt folgen wer-
den. Er bemerkte, unzweifelhaft würden jetzt die Bauten durch
die höheren Löhne und geſteigerten Materialpreiſe weſentlich
verteuert. Eigenartige Wirkungen habe die in Ausſicht ſtehende
Verlegung eines Artillerieregiments nach Halle gezeitigt. Durch
den Bau des umfangreichen Kaſernements ſeien die Bau-
materialien erheblich teurer geworden und die Maurer ſchickten
ſich an, höhere Löhne durch einen Streik zu erzwingen. Aber
auch für das Land im Süden der Stadt würden jetzt, infolge
ſehr hoch geſpannter Erwartungen von einigen Grundſtücksbe-
ſitzern Preiſe gefordert, die nicht zu billigen ſeien u. ſ. w.
was wohl den Schluß zuläßt, daß der Einwohnerſchaft Halles
eine weitere Verteuerung der Wohnungen bevorſteht. Wenn
noch hinzukäme, daß es den Haus und Grundbeſitzern gelingt,
ihren Einfluß in der Stadtverordnetenverſammlung zu ver-
ſtärken, ſo beſteht die Gefahr, daß auch die kleinen Laſten, die
jetzt nur noch von den Hausbeſitzern getragen werden, vollends
auf die Allgemeinheit abgewälzt werden, was natürlich eine
Erhöhung der Abgaben zur Folge haben würde. Aber auch
auf die Wohnungsinſpektion, mit der es ja in Halle ſo
wie ſo ſchon traurig genu beſtellt iſt, würde eine Vermehrung
des Einfluſſes der Hausbeſitzer auf die ſtädtiſche Verwaltung
ungemein nachteilig wirken, von der vollſtändigen Jgnorierung
aller ſonſtigen ſozialen Fragen und Arbeiterforderungen ganz
zu ſchweigen. Es würde eine Klique herrſchen, die ihre Macht

für ihre Sonderintereſſen ausbeuten würde mit gewiſſenloſer
Energie, Sonderintereſſen, die im ſtrikten Gegenſatz ſtehen zu
den Intereſſen der Allgemeinheit.

Daß dies keine leere Befürchtung iſt, wird jedem klar wer-
den, wenn er ſich vergegenwärtigt, welche Macht die Haus-
und Grundbeſitzer heute bereits beſitzen und wie rückſichtslos
ſie dieſe Macht ausnutzen. Sie haben nachgerade alle öffent-
lichen Einrichtungen mit Beſchlag belegt, nicht zum wenigſten
die Preſſe, was daraus hervorgeht, daß über den ProzeßReimann kontra Swienty richt ein einziges bürger-
liches Blatt von Halle auch nur eine Zeile gebracht
hat, daß keine der hieſigen Zeitungen es wagte, die ſkanda-löſe Thatſache ans Licht zu ziehen, daß in Giebichenſtein eine

Familie von ſieben Köpfen eine einzige kleine Stube alsad ernng beſitzt, in der ſich noch micht einmal ein Ofen be-

findet. Ja, wenn es ein ſo weltbewegendes Ereignis mitzu-
teilen gilt, daß Herr Wernicke einem Arbeiter einen Lehnſtuhl
geſchenkt hat, dann wird die Druckerſchwärze nicht geſpart,
denn das fördert die Intereſſen der Unternehmer, die ja den
größten Teil der Hausbeſitzer bilden.

Die Feſtigung der Macht der Hausbeſitzer zu verhindern, iſt
mit ein Zweck bei der diesmaligen Stadtverordnetenwahl.
Und dieſer Zweck allein iſt unſeres Erachtens ſchon des
Schweißes der Edlen wert.

Der Sozialdemokratiſche Verein hielt geſtern bei
Streicher eine Mitglieder Verſammlung ab, die ſich mit den
Verhandlungen des Reichstages über die Zuchthausvorlage be-
ſchäftigte. Genoſſe Swienty leitete die Diskuſſion ein, in
welcher allſeitig betont wurde, daß man ſich durch den anſchei
nend ſo großen Radikalismus der bürgerlichen Parteiführer
nicht irre führen laſſen dürfe, ſondern immer daran denken
müſſe, wie oft dieſe Parteien ſchon umgefallen ſeien, trotzdem
ſie ſich im Anfang ebenſo radikal geberdeten. Es wurde auf
den Erlaß des Sozialiſtengeſetzes hingewieſen wo die Dinge
ähnlich gelegen haben. Es gelte die Agitation gegen den Ent
rechtungsverſuch den ganzen Sommer über zu betreiben, die
Indifferenten aufzurütteln, um ſo eine Schurkerei der bürger
lichen Parteien zu verhindern. Auch die Rede des Genoſſen
Bebel gegen die Vorlage erfuhr eine Kritik. Es wurde an
erkannt, daß die Rede vollendet geweſen ſei, daß es eine aus
gezeichnete Leiſtung war, nur vermißten einzelne Diskuſſions
redner darin die Entwickelung der großen Geſichtspunkte, die
bei einer ſo ungemein bedeutenden Frage notwendig geweſen
wäre. Es wurde darauf hingewieſen, daß die Reden unſerer
parlamentariſchen Vertreter der letzten Jahre mit denen am
Beginn der parlamentariſchen Thätigkeit, mit den Reden gegen
das Ausnahmegeſetz u. ſ. w. gar keinen Vergleich aushalten
Zurückzuführen ſei das darauf, daß das jüngere Element in
der Fraktion ſich ſo wenig hervorthue und die ganze Laſt der
parlamentariſchen Arbeit auf den Schultern der alten Kämpfer
ruht. Es wurde vorgeſchlagen, in der Fraktion vielleicht eine
Art Arbeitsteilung einzuführen, damit der einzelne ſich in der

nicht aufreibt und damit naturgemäß etwas ver
flacht.

Es wurde noch beſchloſſen, Bücher aus der Bibliothek auch
an den Vereinsabenden von 8--9 Uhr abends auszugebenDie Ausgabeſtunden an den Sonntagen von 11--12 h vor

mittags werden beibehalten.
Eine Schmach für den Reichstag nennt die Halleſche

Zeitung die Ablehnung der Kommiſſionsberatung der Zucht-
hausvorlage. Wir begreifen das Wutgeheul der Giftnudel
und der hinter ihr ſtehenden Stützen der Geſellſchaft. Sie
haben ſich zu unbändig gefreut, daß ihnen eine unbeſchränkte
Ausraubung des Proletariats geſichert werde und die Ent-
täuſchung, die ihnen der Reichstag bereitet hat, ſcheint ſie zurRaſerei bringen zu wollen. Sie ſchimpfen auf derſelben
Reichstag in unflätigſter Weiſe, den ſie nicht genug anhimmeln
konnten, als er ſich ſo ſehr militär- und marinefromm gezeigt
hat. Uns amüſieren dieſe Ausbrüche einer ohnmächtigen
Wut.

Zum Putzerſtreik in der Schuhfabrik von Haaſe.
Von „frivolen“ Streiks iſt gerade in dieſen Tagen im Reichs
tage gar oft die Rede geweſen. Frivol iſt natürlich in den
Augen der Scharfmacher jeder Streik, der nicht mit ihrer
hohen Bewilligung unternommen wird. Doch viel frivoler
als irgend ein Streik nur ſein könnte, iſt die Maßregelung
des Genoſſen Ruelius durch den Schuhfabrikanten Kar
Haaſe geweſen. Ruelius arbeitet ſeit länger als ſieben
Jahren für dieſe Fabrik und hat ſtets das Zeugnis erhalten
ein außerordentlich zuverläſſiger, gewiſſenhafter und ruhiger
Arbeiter zu ſein. Seit einiger Zeit war Ruelius an die Putz
maſchine geſtellt worden, deren Bedienung ungemein an
ſtrengend und auch gefährlich iſt. Dieſe Maſchine beſorgt auf
mechaniſchem Wege das Polieren der Sohlenkanten. Bei
weniger gutem Leder iſt es nun abſolut nicht zu vermeiden,
daß die Schwärze ſtellenweiſe durchdringt und auf der Sohle
ſchwarze Flecken ſichtbar werden Obwohl nun dem Genoſſen
Ruelius noch nie ein Vorhalt gemacht worden war, er arbeite
unſauber, wurde er Anfang dieſer Woche ins Kontor zu Herr
Karl Haagſe beſtellt, der erſt ſeit einigen Monaten, nachdem er
längere Jahre hier als Rentier gelebt hat, die Fabrik von
ſeinen finanziell weniger gut fundierten Brüdern übernahm
und jetzt alleiniger Beſitzer der Fabrik iſt. Herr Haaſe
fragte ohne weiteres und ohne ſich erſt mit Ruelius,
der als alter Praktiker die Sache genau kennt, über den Fal'
auseinander zu ſetzen, ob Ruelius ſeine Arbeit beſſer machen
wolle. Ruelius war aufs höchſte erſtaunt, und wollte Herrn
Haaſe erklären, daß der Schnittputzer bei loſe Leder das Ein
dringen der Schwärze gar nicht verhindern könne. Herr Haag
unterbrach aber ſeinen Lohnſklaven ſchon nach den erſten Worte
und verlangte als Antwort ein glattes Ja oder Nein. Ruelius
erwiderte, als Familienvater ſei er ohnehin nach Kräften be
ſtrebt, die beſte Arbeit zu leiſten, um ſich ſeine Stellung zuſichern. „Sie ſchlagen H—ebenwege ein und wollen vielleicht

wieder zum Volksblatt laufen!“ Ruelius verwahrte ſich gegen
den Vorwurf, er ſchlage Nebenwege ein und erklärte, daß erſeiner ganzen Natur nach ſtets nur den geraden Weg ein
ſchlage. „Na, da geht für Sie der gerade Weg zurFabrik hinaus!“ Mit dieſen Worten beendete Herr Haaſe
das Geſpräch, und ein langjähriger Arbeiter der Fabrik lag
auf der Straße. Auf Zureden des Meiſters beendete Ruelius
erſt ſeine Arbeit. Der Meiſter fragte dann nochmals bei Haaſe
nach, ob die Entlaſſung beſtehen bleiben ſolle. Haaſe erwiderte
er laſſe i er weichen. Natürlich wurde vonden anderen Ausputzern und Schnittpolierern die grundloſe
Entlaſſung ihres Kollegen Ruelius auf Grund früherer Aus-
laſſungen des Herrn Haaſe mit Recht als Maßregelung aufge-
faßt. Sie erklärten ſich in einer Fabrikverſammlung mit
Ruelius ſolidariſch und wurden durch eine Kommiſſion bei
Herrn Haaſe auf Wiedereinſtellung ihres Kollegen vorſtellig,
eventuell zu anderer Arbeit, da Ruelius alle Spezialarbeiten
der mechaniſchen Schuhfabrikation gründlich kenne. „Ruelius
kommt nie wieder in die Fabrik!“ Das war die Anwort
Haaſes. Auch als ein Kommiſſionsmitglied ihn darauf auf-
merkſam machte, daß dann ſämtliche Schnittpolierer und Aus-
putzer die Arbeit niederlegen würden, fuhr ihn mit den
barſchen Worten an: „Sie, ſind der erſte, Sie hören ſo-
Fofort aufl“ Darauf haben ſämtliche 45 Polierer und
Ausputzer die Arbeit eingeſtellt, nur einer iſt wieder zurück
gegangen. Wer iſt nun in dieſem Falle „frivol“ 4pre en
Herr Staatsſekretär v. Poſadowsky wird um freundliche Ant
wort gebeten.
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Achtung, Schuhmacher! Die rig Haaſe ſucht in
Weißenfels Erſatz r ihre ſtreikenden Ausputzer. Heute,
Freitag, abend findet bei Streicher, Kl. Ulrichſtraße 36, eine

Schuhmacher- Verſammlung ſtatt, die ſich mit dem
usſtand bei Haaſe beſchäftigen wird. Nach Schluß der

Redaktion wird uns noch mitgeteilt daß auch die Abſatzfräſer
uud die drei Ausglaſer die Arbeit niedergelegt haben, weil an
die h w. Knaben geſtellt worden waren.

Ueber die Geſchäftsgebarung mancher Berufs
genoſſenſchaften ſpricht ſich ein Rundſchreiben aus, das vom
Reichsverſicherungsamt kürzlich verſandt wurde. Dadurch
werden viele ſo oft von Verletzten gegen Organe der Genoſſen-
ne erhobene Vorwürfe gewiſſermaßen amtlich unter-
tützt. Das Rundſchreiben ſpricht davon, daß eine Anzahl
Berufsgenoſſenſchaften den Verletzten nicht die für die Berech-
nung der Rente maßgebenden Unterlagen mitteile, daß ferner
vielfach übungsgemäß nach der Unfallanzeige und einer un-

u Vernehmung des et dieſem kurzwegein Kplehnun gebe ſeid zugeſtellt werde. s ſei
verwerflich (wie es oft vorkomme), wenn Anſtaltsärzte in ge
wiſſem Sinne als Vertreter der Berufsgenoſſenſchaften auf-
treten und vorzeitig aus dem Krankenhaus ausſcheidende Ver-
letzte einen Verzicht auf ihre weiteren Anſprüche erklären laſſen.
Eine Anzahl Genoſſenſchaften zeige eine auffallend geringe
Geneigtheit, auf Rentenerhöhungsanträge einzugehen. Durch
ein formloſes Schreiben würde die Sache abgewieſen, nicht-
d Beſcheinigungen werden als nicht beweiſend, neu bei-
gebrachte ärztliche Gutachten lediglich als abweichende Be-
urteilung bezeichnet. Mehrfach ſei aufgefallen, daß Genoſſen-
ſchaften, trotzdem ſie ſichere Kenntnis von einem entſchädigungs-
pflichtigen Unfall gehabt, das Entſchädigungsverfahren unter-
laſſen haben. Auch enthielten viele nicht
die vorgeſchriebene Belehrung über Einlegung der Berufung.

So geht es mehrere Druckſeiten fort. Es kann Verletzten
nicht genug empfohlen werden, ſich an geeigneten Stellen über
ihre Rechte zu befragen und in Zweifelfällen Berufung ein-
zulegen. Das Rundſchreiben, das auf die Geſchäftsmethode
mancher Berufsgenoſſenſchaft ein bezeichnendes Licht wirft, hebt
auch hervor, daß die Zahl der Rekurſe ſich ſtändig ver-
mehrt hat.

Was, unparteiiſch? Die hieſigen hyperpatriotiſchen
Studenten veranſtalteten am Mittwoch abend einen Fackelzug,
dem verſtorbenen Nationalheros zu Ehren. Unſere wachſame
Polizeiverwaltung hatte zwar gegen den Umzug ſelbſt nicht viel
einzuwenden, verbot aber das Halten von Reden auf dem
Marftplatz und, wie der Zentralanzeiger zu berichten weiß, auch
die Ausbringung eines Kaiſerhochs auf dem Roßplatz. Naive
Gemüter wollen darin den erſten Schritt auf dem Wege einer
unparteiiſchen Handhabung auf dem Gebiete der Erlaubnis-
erteilung oder -Verweigerung von Straßenumzügen ſehen. Wir
meinen, das Verbot der Rede auf Bismarck iſt weniger dieſem
Umſtande zu verdanken, als der Ueberzeugung der hochwohl-
weiſen Polizeiverwaltung, daß man nun den großen Bismarck
ruhig ſchlafen laſſen ſolle.

Die Auktion der verfallenen, im Monat April 1898 ver-
ſetzten und erneuerten Pfänder, welche die Pfandnummern von
15041 bis 20874 tragen, findet am 6. Juli d. J. und an den
darauf folgenden Tagen ſtatt.

Unfälle. (Nach dem Bericht der Klinik.) Auf dem hieſigen
Güterbahnhof paſſierte dem Rangierer Auguſt Günther das
Unglück, daß er mit der rechten Hand zwiſchen zwei Koppel-
ketten geriet, wodurch ihm der rechte Zeigefinger völlig ab-
gequetſcht wurde. Vom Motorwagen fiel die Frau des
Zupferſchmiedes Penne infolge verkehrten Abſprunges ſo
unglücklich zu Boden, daß ſie einen komplizierten Bruch desünten Ellbogengelenks davontrug. Einen ähnlichen Unfall
erlitt der Tapezierer Hermann Hennig, der zwar vom Motor-
wagen richtig abſprang, dabei aber von dem Anhängewagen
über den linken Fuß gefahren wurde. Beim Ueberſchreiten
der Straße ſtürzte die Witwe Henriette Schmidt infolge Aus-

ſo unglücklich zur Erde, daß ſie den linken Unterarm
rach.

Aus dem Bureau des Apollo- Theaters. Der Beſuch
geſtern abend war, trotz des bei Beginn der Vorſtellung drohen-
den Regens, ein ziemlich reger, was wohl dem in Ausſicht ge
ſtellten Auftreten des Gaſtes, Mademoiſelle Chiffonette, zuzu-
ſchreiben iſt. Das Publikum war denn auch ſehr geſpannt auf
das letztere und man kann, dem Beifall nach zu ſchließen, an-
nehmen, daß es nicht enttäuſcht worden iſt. Mlle. Chiffonette
iſt eine Sängerin von hervorragender Bedeutung, ſie verfügt
über eine weiche, liebliche Stimme und hörte man allgemein
den Wunſch ausſprechen, dieſe einmal in einem begrenzteren
Raume, im Saale, zu hören, wo ſie allerdings mehr als im
Garten zur Geltung kommen würde. Die Dame ſingt nur
franzöſiſch bei einer brillanten Ausſprache, ihr Koſtüm, in wel-
chem ſie auftritt, iſt ſehr apart und dabei nur dezent. Die
Leiſtungen von Mlle. Chiffonette, einer hübſchen, pikanten Er-
ſcheinung, regten das Publikum zu ſtetem Beifall an, ſo daß
mehrmaliges Auftreten erforderlich wurde. Heute, Freitag,
abend tritt die Sängerin zum letzenmale auf.

Zeitz. Dasß diesjährige Aushebungs- Geſchäft findet am
Donnerstag, den 13. Juli, und Freitag, den 14. Juli, im hie-
ſigen Schützenhauſe ſtatt. Hierzu haben ſich früh 7 Uhr im
genannten Lokale in reinlichem Zuſtande einzufinden Donners-
tag, den 13. Juli, 1. die dauernd untauglich befundenen und
2. die zum Landſturm erſten Aufgebotes in Vorſchlag gebrachten
Militärpſlichtigen, 3. alle militärpflichtigen Straf- und Unter
fuchungsgefangenen, 4. die als tauglich für irgend einen Truppen-
teil befundenen Militärpflichtigen, ausſchließlich der Militär
pflichtigen des laufenden Jahrganges von Losnummer 201 ab
und der Ueberzähligen der früheren Jahrgänge, 5. ſämtliche
Reklamanten; Freitag, den 14. Juli, 6. die als tauglich be-
fundenen Militärpflichtigen des laufenden Jahrganges von
Losnummer 201 ab und der Ueberzähligen früherer Jahrgänge,
7. die zur Erſatz-Reſerve in Vorſchlag gebrachten Militär-
pflichtigen, 8. die von den Truppenteilen abgewieſenen Ein
jährigFreiwilligen, 9. die vorhandenen vorläufig beurlaubten
Rekruten und 10. die vor Beendigung ihrer Dienſtzeit entlaſſenen

Soldaten. eAlle Geſtellungs pflichtigen haben ſich an den genannten Tagen
pünktlich zu geſtellen. Diejenigen, welche ohne Entſchuldigung
fehlen oder nicht pünktlich erſcheinen, haben ſofortige Einſtellung
oder eine Geldſtrafe bis zu 30 M. oder entſprechende Haft zu
gewärtigen.

Naumburg. Verhaftet. Der aus einem hieſigen Bank-
geſchäft entwichene Lehrling M. iſt am Bodenſee feſtgenommen
worden; von den mitgenommenen 1300 M. hatte er bereits
700 M. verbraucht.

Erfurt. Ein eigentümlicher
tung iſt in einem nahen Dorfe vorgekommen
Frau trug eines Tages ein buntes, ſeidenes Kleid Mit den
Händen ſtrich ſie die Falten der Robe glatt und fuhr
dann mit den Fingern an die Lippen, an denen eine kleine
Verletzung ſich befand. Kurze Zeit nachher ſchwollen der Mund
und dann das Geſicht an und wenige Tage darauf war das
blühende Weib eine Leiche.

Braunlage. V

al1l153 von Blutvergif
Eine junge

Vorſichtigkett der Schützenn Unſer dies-
jähriges Schützenfeſt, welches vom Sonntag bis geſtern ſtatt-
fand, erreichte durch einen Unglücksfall ein vorzeitiges Ende.
Der Fleiſchermeiſter Rud. Kahn hatte geſtern nachmittag das
Unglück, beim Schießen den Scheibenweiſer zu erſchießen. Wie
dies zugegangen iſt, wird die Unterſuchung ergeben.

Benndorf. Arbeiter-Riſiko. Der Maurer Guſtav
Böhme aus Frankleben und der Arbeiter Louis Schulze aus
St. Ulrich waren auf dem Gute des Generalmajors Werneburg
auf einem Gerüſt beſchäftigt, welches plötzlich durch Brecheneines Schoßriegels ülammegſtürzte Böhme und Schulz kamen

hier zu Falle und wurden dermaßen mit Steinen überſchüttet,daß Vöhne einen Schädelbruch und Schulze innere Verletzungen

dabontrug. Sie wurden mittelſt Wagen nach Mücheln tranus-
ortiert, woſelbſt ärztliche Hilfe ſofort zur Stelle war. Der
au wurde vom Baumeiſter Graul aus Merſeburg ausgeführt.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Bei Staßfurt wurde eine Frau, die mit einer Bürde Heu

die Bahnſchienen überſchreiten wollte, vom Zuge überfahren und
e Jn Goldſch au flog dem Sohne Emil des Schäfers

uppert ein explodierendes Zündhütchen ins rechte Auge, das
geriet der Knechtſchwer verletzt wurde. Jn Kütten der Kr

ranz Franke mit dem linken Arm derart zwiſchen die Speicheneines im Gange befindlichen Geſchirrs, daß er einen Splitter
ruch des Armes erlitt. Jn Dietrichs dorf flog beim Holz

ſpalten der Witwe Marie Grunack ein abſpringendes ſpitzes
Holzſtück direkt ins linke Auge, das dadurch ſchwer beſchädigt
wurde. Jn Eisleben fanden wiederum drei heftige Erd-
erſchütterungen ſtatt. Jn Merſeburg wurde der Bahn-
arbeiter Pohle beim Ueberſchreiten der Geleiſe von einer Loko
motive erfaßt und Er hat ſchwere Verletzungen der
Füße davongetragen. Von einem Pferde wurde einem Knecht
in Preſſel ein Ohr vollſtändig abgebiſſen. Jn der Unſtrut
ertrank beim Schwimmverſuche ein Gehilfe aus der Molkerei
in Heldrungen dadurch, daß den Händen des „Schwimm-
lehrers“ die Leine entglitt.

General Verſammlung der deutſchen Buch
drucker in Mainz.

Gerade vor 51 Jahren war es, daß die erſte deutſche Buch-
drucker Verſammlung im „goldenen Mainz tagte und den
Grundſtein zu der Organiſation der deutſchen Buchdrucker-
gehilfen legte.

Am Montag vormittag begann in den Räumen der Reſtau-
ration zur „Neuen Anlage“ die ordentliche General Verſamm-
lung des Verbandes der deutſchen Buchdrucker. Der General
Verſammlung ging diejenige der Zentral Jnvalidenkaſſe des
Verbandes in Liqu. voraus. Den Vorſitz führte Meſſemer-
Stuttgart. Dem Geſchäftsbericht entnehmen wir, daß das Ver-
mögen der Kaſſe am 2. Juli 1893 1149 786.11 M. betrug und
am 1. April 1899 auf 769 365.16 M. heruntergegangen iſt. Di
Jnvalidenzahl etrug am 2. Juli 1893 347, am 1. April 1899

dadurch

199. Nach den üblichen g erſtattete der Verbands
Vorſitzende Döb lin den Geſchäftsbericht. Die Mitgliederzahl
beträgt 26 377. Die Geſamtſumme der Unterſtützungen beträgt
in den letzten 4 Jahren 3202865. 14 M. An Reiſeunterſtützung
wurden von 18951898 verausgabt 501 899.55 M., an Arbeits-
loſen Unterſtützung 449 170.25 M., an Unterſtützung nach 8 2
und Umzugskoſten 209 678.05 M., Krankenunterſtützungl 374890.03
Mark, Jnbaliden- Unterſtützung 538 172 M. und Begräbnisgeld
79055.26 M. Der Vermögensheſtand betrug am 31. März 1899
2106822.89 M. Döblin führte aus, daß vor 51 Jahren in
Mainz die deutſchen Buchdrucker zuſammengekommen ſeien. Da-
mals hätten ſie mit Verhältniſſen trauriger Natur zu kämpfen
gehabt. Es habe gegolten, alle Kräfte der Kollegen und der
Unternehmer zuſammenzuſchließen. Jn dieſer Richtung ſei bis-
her ſtets gewirkt worden in ſei man dieſem Ziele heute be-
deutend näher. Mit Freuden ſtelle er feſt, daß ſeit der letzten
General- Verſammlung in Breslau der Verband um 7000 Mit-
glieder zugenommen habe. Der Opfermut der deutſchen
Buchdrucker habe im Verbande eine weite Stätte gefunden. Die
Jdeen der Buchdrucker ſeien balmtbrechend für die ganze
deutſche Arbeiterſchaft geworden. Die Mißdeutungen zwiſchen
den Buchdruckern und der Arbeiterſchaft ſeien auf dem Gewerk-ſchaftskongreßz in Frankfurt aus der Weit geſchafft worden. Es

ſei damit nicht allein dem Jntereſſe der Buchdrucker ſondern
der ganzen Arbeiterſchaft gedient. Auch das Gebiet der Geſetz
gebung müſſe er berühren hänge doch das Sein oder Nichtſein
der Gewerkſchaft davon ab. Es gelte dem Attentat gegen das
Koalitionsrecht. Zu dem Geſetzeutwurfe „zum Schutze des ge-
werblichen Arbeitsverhältniſſes“ ſchlage er folgende Reſolution
gor

„Die Vertreter der im Verbande der deutſchen Buchdrucker
organiſierten 26 000 Gehilfen erblicken in dem Geſetzentwurfe
„zum Schutze des gewerblichen Arbeitsverhältniſſes“ das
Beſtreben, das beſtehende geringe Koalitionsrecht
der Arbeiter vollſtändig illuſoriſch zu machen
und in einſeitiger Weiſe die Macht des Unternehmertums zu
ſtärken, ein Bemühen, welches um ſo mehr die Arbeiter er-
bittern muß, als auf dem Gewerkſchaftskongreß in Frankfurt
a. M. vom 8. bis 22. Mat d. J. die Vertreter der organi-
ſierten Arbeiter ſich faſt einſtimmig für die friedliche Ver-
ſtändigung durch Anbahnung von Tarifvereinbarungen mit
den Unternehmern ausgeſprochen und nur letztere derartige
Vereinbarungen ablehnen und dadurch wirtſchaftliche Kämpfe
pra,vozieren. Der Verbandstag der deutſchen Buchdrucker
vryteſtiert gegen dieſen, die Gemüter bis aufs Aeußerſte er-
bitternden Geſetzentwurf und erwartet von der Volksver-
tretung im Intereſſe einer friedlichen Entwickelung der
ſozialen Verhältniſſe die ſtrikte Ablehnung desſelben. Zudieſem Proteſte glaubt er ſich um ſo mehr berecht gt, als im
Buchdruckergewerbe der Beweis erbracht wurde, daß es bei
beiderſeitigem guten Willen möglich iſt, auf dem Wege der
Verſtändigung die wirtſchaftlichen Kämpfe weſentlich zu be-
ſchränken.“
Dieſe Reſolution wurde einſtimmig angenommen und tele-

graphiſch an das Reichstagsbureau eingeſandt.
Jn der Diskuſſion über den Bericht des Vorſtandes kritiſiert
Hildenbrand- Stuttgart das bekannte Abkommen mit den
Prinzipalen, ſowie die vorgenommenen Ausſchlüſſe. Dieſelben
ſeien über die Köpfe der Mitglieder hinweg, gegen die ſtatuta-
riſchen Vorſchriften erfolgt. Es ſei eine ganze Reihe von
Kollegen, deren Handlungsweiſe nicht in dem Maße verbands-
ſchädigend war, daß ſie ausgeſchloſſen werden mußten, wie
z. B. Jrmſcher. Darum könne er ſich mit dem Vorgehen des
Vorſtandes nicht einverſtanden erklären.

Döb lin weiſt an der Hand reichen Materials nach, daß in
den bezüglichen Fällen der Vorſtand abſolut nicht anders
handeln konnte, denn ſonſt hätte man ihm mit Recht Läſſigkeit
vorwerfen können. Es ſei einzig demokratiſch gehandelt, wenn
der Wille der Mehrheit zum Ausdruck komme. (Beifall.)

An der weiteren edeatte beteiligten ſich noch eine Anzahl
Redner, deren Mehnng zum größten Teil die daß der
Vorſtand richtig gehandelt habe. Nur Rhein und Kiefer
ſern ſich mit den Ausführungen Hildenbrands einver-

anden.
.„Bei der Abſtimmung über die Genehmigung des Rechen
a Wer wurde dieſelbe mit allen gegen eine Stimme
?rrelt.
In der Verhandlung am Siensteg wurde nach mehrſtündiger
Debatie der Antrag der Bezirksvereine Frankfurt, München,
weipzig, Kaſſel und Lübeck auf obligatoriſche Einführung de
Verbandsorgans Correſpondent auf Koſten des Verbandes,
mit 45 gegen 30 Stimmen abgelehnt. Dagegen wurde der
Antrag Demuth- Hamburg auf Herabſetzung des Abonnements-
preiſes von einer Mark auf 65 Pfennige einſtimmig an-
g? nommen Der Verbandsveteran Härtel ſprach ſeine
große Freude aus, daß er nach vielen Jahren wieder als
Hauptmitbegründer der Organiſation der Generalverſammlung
als Gaſt beiwohnen könne. Der ſoeben gefaßte Beſchluß be-
deute einen großen Fortſchritt, würde doch durch die größere
Verbreitung des Organs unter den Buchdruckern immer mehr
Belehrung und Aufklärung über die Ziele des Verbandes ge-
ſchaffen werden. Die Generalverſammlung ſpendete dem
Redner großen Beifall.

Verſammklungsberichte.

f. Zimmerer. Am Dienstag fand eine gut beſuchte Mit-
glieder- Verſammlung ſtatt. in der Kamerad Grimm über den

Streik und ſeine Folgen für die Organiſarton ſprach. Der
Redner wies darauf hin, daß der Geburtstag der Zahlſtelle
des Verbandes wohl auch der Geburtstag des diesjährigen
Streikes ſei, der Erfolg ſei lediglich die Folge der raſtloſen
Agitation unter den halleſchen die ſeit nun zwei
Jahren der Verband betrieben habe, um die Anerkennung eines
Minimallohnes durchzuſetzen: daß dieſes nicht voll erreicht iſt,
liegt nur an den halleſchen Zimmerern ſelbſt, da ein Teil der
Zimmerer, der aufgeklärt ſein wollende, durch Agitationen allerArt die Erfolge illuſoriſch machen wollte. Ein Beweis dafür
ſei der letzte Verſammlungsbericht, der thatſächlich un-
wahre Sachen über die am 18. Juni im „Händelpark“ ſtatt-
gefundene Verſammlung bringt. Naumann (Reviſor des Ver-
bandes) hätte die zahlenmäßige Aufſtellung der
Streikabrechnung ſtimme nicht. Niemand von den in der Ver-
ſammlung Anweſenden hat dieſe Behauptung gehört. Naumann erklärte nur, daß ſeiner Meinung nach 2 Verbandsmit-
glieder zu Unrecht unterſtützt worden ſeien; ferner beanſtande
er, daß ein Zimmerer 70 Pfg. Reiſeunterſtützung erhalten.
Der Streikkaſſierer des Verbandes, den auch nicht der leiſeſte
Vorwurf treffen kann, höchſtens, daß er zu aufrichtig war,lieferte ſeine Abrechnung ſeglaliſiert vor. Jeder einzelne
Poſten wurde verleſen, und niemand in der Verſammlung fand
ſich, der behauptet hätte, daß der eben verleſene Poſten nicht
ſtimmte.

Die Verſammlung ſpvricht daher ihr tiefſtes Bedauern aus,
daß der Bericht nicht unparteiiſch war. Ferner wurde beſchloſſen,
daß alle eventl. noch an uns herantretenden Ausgaben aus dem
Lokalfonds gedeckt werden, der vorhandene Barbeſtand wird
dem Lokalfonds überwieſen. Ein anderer Antrag, Naumann
ſeiner Aemter zu entheben, wird, da N. nicht in die Verſamm-
lung gekommen, zurückgeſtellt.

Der Beitrag zum Lokalfonds wird von 50 Pf. wöchentlich
auf 30 Pfg. ermäßigt. Das Stiftungsfeſt ſoll durch eine
Waſſerfahrt mit darauf folgendem Ball Anfang Auguſt gefeiert
werden. Jris Komitee werden gewählt: Koß, Gumbrecht,
Bandermann, Moosdorf, Stützer, Schütze und Schondorf. Die
Mittelbewilligung für das Arbeiterſekretariat wurde für vor
läufig aus finanziellen Gründen abgelehnt. Fünf Mann ließen
ſich als Mitglieder aufnehmen. W. M.Maurer. Am 20. Juni hielt der Fachverein der Maurer
ſeine regelmäßige Verſammlung ab. Als erſter Punkt wurde
die Frage verhandelt: „Wie ſtellt die Organiſation ſich zum
Arbeiterſekretariat“. Nachdem ſich verſchiedene Redner dafür aus
geſprochen, beſchließt die Verſammlung, die laufenden Ausgaben
des Sekretariats mit zu decken. Der zweite Punkt: „Antrag auf
Gründung einer Filiale des Zentralverbandes und eventuelle
Auflöſung des Fachvereins“ wird bis nach Regelung der Lohn-
frage zurückgeſetzt und der Vorſtand erſucht, dann eine außer
ordentliche Generalverſammlung einzuberufen. Jm Verſchiedenen
wird ſcharfer Tadel ausgeſprochen, daß der Verſammlungsbericht
vom Sonntag im Volksblatt noch nicht veröffentlicht ſei da
andere Zeitungen ihn ſchon am Montag veröffentlicht haben.
Auch wird der Redaktion der Vorwurf gemacht, daß ſie nicht
einmal eine kurze Notiz im lokalen Teile, wie ſie es doch bei
andern Gewerkſchaften thut, gebracht hat. Zum Schluß weiſt
der Kaſſierer noch auf das am Sonntag ſtattfindende Stiftungs
feſt hin und erſucht alle Kollegen, ſich daran zu beteiligen. P. H.

Anmerkung der Redaktion. Unſere Maurer ſind Gemüts-
leute. Am Sonntag halren ſie eine Verſammlung ab, über die
ihr Schriftführer den Bericht erſt am Mittwoch früh einliefert,
am Dienstag aber ſprachen ſie ſchon der armen Redaktion einen
„ſcharfen Tadel“ aus. Da geht nichts Hrüber. Auch daß die
Redaktion vicht im lokalen Teile auf die Verſammlung hin
gewieſen hat, iſt ihnen nicht recht Die Maurer ſcheinen zu
denken, die Redakteure haben nichts anderes zu thun, als nach
dem Setzerſaal zu laufen und ſich zu erkundigen, ob die Maurer
nicht eine Verſammlungsanzeige aufgegeben haben. Selbſt nach
der Redaktion zu kommen nnd eine diesbezügliche Mitteilung
zu machen oder den Wunſch nach Aufnahme einer Lokalnotiz
auszuſprechen dem natürlich gern willfahrt wird das fällt
den Maurern anſcheinend nicht ein. Scharfen Tadel ausſprechen,
iſt bequemer. Die Genoſſen die Anſprüche ans Volksblatt
ſtellen ſollten ſich vor dem Ausſprechen eines ſcharfen Tadels
doch ſtets fragen, ob ſie auch die Pflichten erfüllt haben, aus
denen ihre Rechte erſt hergeleitet werden können.

An die Maurer Deutſchlands! Vertrauensmänner-
Zentraliſation.

Kollegen! Seit dem 14. Juni d. J. ſind die Maurer Berlins
von den Unternehmern in frivoler Weiſe ausgeſperrt; auch
unſere Kollegen ſind durch dieſe Maßregel betroffen. Kaum
ſind die Streiks in Braunſchweig, Stralſund u. ſ. w. z
Ende geführt, ſo haben es ſich die Berliner Unternehmer zur
Aufgabe gemacht, die Organiſation der Berliner Maurer z
zerſtören, was ihnen natürlich nicht gelingen wird

Da nun Streiks reſp. Ausſperrungen auch Geldkoſten ver
urſachen und die Berliner Maurer immer die erſten waren un
ſind, die andere Städte reſp. Gewerkſchaften unterſtützten,
iſt es nun auch Euere Pflicht, Kollegen, die Maurer Berlins zr
unterſtützen.

Unterzeichneter erſucht nun alle Vertrauensleute unſerer
Richtung, ſofort alle überſchüſſigen Gelder an den Unterzeich-
neten einzuſenden.

Thue nun ein jeder ſeine Pflicht, Kollegen damit nicht die
Unternehmer, ſondern die Berliner Maurer den Sieg davon-
tragen!

Mit kollegialiſchem Gruß
Karl Knöpchen, Thaerſtraße 46, H. II., Berlin.
Erſter Vertrauensmann der Maurer Deutſchlands.

Vertrauensmänner-Zentraliſation.

Vermiſuhtes.
Richter Lynch. Jn Rio Grande drang der Pöbel in das

dortige Gefängnis und lynchte einen Franzoſen, der wegen
eines an einem dreijährigen Mädchen verübten Verbrechens an-
geklagt war. Der Franzoſe wurde vom Pöbel gemartert und
ſodann lebendig verbrannt.

Zu blutigem Streite kam es in
lich eines Feſtes zwiſchen den Bauern.
getötet, drei ſchwer und 16 leicht verletzt.

Die angeführte Polizei. Die Sozialdemokraten in
Wien wollten eine größere Anzahl von Flugblättern gegen die
Luegerſche Wahlreform zur Verteilung bringen, ohne dabei von
der Polizei durch Konfiskation e. geſtört zu werden. Um dies
zu erreichen ließ man dem Herausgeber des chriſtlich ſozialen
Deutſchen Volksblattes einen nur in einem einzigen Exem-
plaxr hergeſtellten Aufruf zukommen, in welchem die Arbeiter-
ſchaft aufgefordert wurde, an einem beſtimmten Abend vor dem
Rathauſe und gleichzeitig vor der Redaktion des Deutſchen
Volksblattes Maſſen Demonſtrationen zu veranſtalten. Der
Herausgeber des Deutſchen Volksblattes überſandte ſofort den
an ihn gelangten Aufruf der Polizei, die gleichfalls in die Falle
ging und alle nur verfügbaren Geheimagenten und Wachleute
ei dem Rathauſe und der Redaktion des Deutſchen Volks

blattes verſammelte, um der angeblichen Demonſtration vorzu-
beugen. Während die Polizei vergeblich der Arbeitermaſſen
harrte und die benachbarten Bezirke von Sicherheitswachen ent
blößt waren, ließ die ſozialdemokratiſche Partei in aller Eile
Tauſende und Tauſende der gefährdeten Flugblätter verteilen,
und entging auf dieſe Art der polizeilichen Beobachtung.

Aus dem VReiche.
„Gleiwitz. Ein Eiſenbahn Unfall ereignete ſich am
Sonntag auf der Kleinbahn Gleiwitz--Rauden um 5 U. nach
mittags. Böswillige Hände hatten in die Weiche zwiſchen
Nieborvwitz und Pilchowitz einen Keil eingetrieben, ſo daß der

Sukoro (Ungarn) anläß-
Drei Perſonen wurden



dollbeſetzte Kleinbahnzug entgleiſen mußte. Glücklicherweiſe ſind j reichen Herrn derartige ſchmutzige Sachen nachzuſagen, infolge- n r r S d r 25
Unfäl e Aurch Verletzungen nicht zu bektagen. deſſen dieſer ſich trotz ſeiner Unſchuld veranlaßt fand, unter Der Keſfelſchmied Lehmann und Anna Kohlemann (Kleine Ulrichſtrate 5 und Kellner

7 n. Der C Doppelmörder W e ber iſt heute früh in- Hiltter laſſun g Des bede utenden K apt tals von 20000 Mark ins ſtraße 16). r Maurer May d in len (Kl. Ulrichſtraße 37 und Schmied
e ri )0 d Aus Vorquis ird di ſtraße 29). er Maurer Kerſten und Minna Pohle (Kleine Klausſtraße 7 und Ritter-9 Stettin n t Da fe pr a Dieng stand We ten d Das r S der ſtraße 5). Der Architekt Wunſch und Anna Mödtius (Magdeburgerſtratze 49 und Burx-

n 3 u r am p L 1 ka t a ſtr 0 p hie Dienstag nach- ſchuld in älde wie er das mt als Jlgent i Di er u )er dorſ) Der Zimmermann Böttger und Anna Zöge Meckelſtraße 8 und Belleben). Deri wurde in der VDder un terhalb Zülle Ho w von einem nehmen. F. Zuſchneider Meißner und Frida Jänſch (Süngſtraße 8 und Giebichenſtein).
Fi die Leiche des o J J V Jtali trd Hückes- Geboren: Dem Keſtanrateur Keune einer T. Henriettenſtraße 32). Dem HandarbeiterVulche die er u e e 5 b dem nan des T Dampfers Düſſeldor W men Italiener e rie. W e Reicheit ein S. (Unterplan 6). Dem Handarbeiter Hartmann eine T. (Magdeburger-

ücher“ ertrunk enen 12 jährigen S ohnes tto des Bäcker- wagen der aus Oeſtreich eingewanderte Arbeiter Diſf o ſtraße 35). Dem Sergeanten Vetter eine T. (Deſſauerſraße 70). Dem Schmied Ritter
meiſters Schulz in Stolzer hagen aufg efun den und in die ermordet. ein S. Streiberſtraße 24). Dem Hilfsheizer E n wagn ein S. (Deſſauernraße 12
elterliche Wohnung gebracht. Es fehlt nun von den Opfern Potsdam. Die Verhandlung gegen die Schweſter Dre leere on S. (Dachrißzſraße 8). Dem Pfefferküchler Slowit eine

W 3 (Gr. Märkerſtraße 5).J Kataſtrophe noch die Leiche der 24 Jahre alten Tochter Karola in zweiter Jnſtanz (wegen M ißhandlung des Knaben Geſtorben: Der gen Schiller. 77 J. (St. Euſaker Kraukenh us). Der Schreiber
des W ipferſchi niedes Beer in Gr w. Steiner) findet am 1. Juli ſtatt Keller. 21 J. KFrödel 2). 2 Schneider Leinert J. (St. Eliſabeth Kranfenhaus).
u. e D s 9 Des Hande rbeiter Geithner Ehefrau geb. Gebha J. (Therſt raße 22). Der Schau-lachen ar beſſeren Kreiſe J Der des fortge- Dresden. Das De n in der Kaſſe des Albert ſpieler Schwart 23 J. Klimt Des Schloſſer Hticher S. Wien 1 (Chorſtr 19.ſesten Wergehens gege n i7s des Sir. B. (widernatirliche vere i n s, das durch die interſchlagung des Kommerzienrats Der Geſchirrführer Winkler. 20 J. (Klinit). Des Polizeiſergeanten Rathje S.,, 1 J.

Unzucht) beſchuld digte urene r Hen ttrur führe er un 1d Da adtrat, H opffe entſtanden und auf 207000 Mark an gewachſen u war, (Glauchauerſtraße 75). Des Handarbeiter Rupprecht T., 1 J. (Lilienſitr. 1).

Papierfabrikt nt Oleme Auguſt Hoff fünn mer, iſt ſeitens der ſoll, wie die Königsbrücker Zeitung zu berichten weiß, auf Halle, den 22. Juni.Straf fkammer der W rovinzial Jrreng nſtal it zu Bonn behufs recht eigenartige Weiſe gedeckt worden ſein. Der Standes herr Aufgeboten: Der Poſtaſſiſtent Nitzſchte und Klara Freyberg (Zeitz und Schiller
Prüf ung eines Geiſteszuſtandes über wieſen worde h. Derſelbe auf Königsbrück, Kommerzienrat Na i m an m ſoll einen Teil ſtraße 6). Der Schloſſer Gebhardt und Anna Wiegandt (Merſeburgerſtraße 149 und
bef in V je dort und ſein Man d da d 9 2 tet R Bertramſtraße 22). Der Klempner Jampert und Ottilie Walther (Breiteſtraße 21 undj dert t letzt ort l t ha t gern Man idat als S tar toe rord Ves ihm von Arbe itern ſeiner Fabrik erſchufte ren tein- Sophienſtraße 18). Der Fahrikarbeiter Kieſeler und Elſe Menſch (Mi terſtraße 8 und
i nie der gelegt. Je iſt wohl mit Sicherheit zu erwe arten, gewinnes zur De ckung der unterſchlagenen Summe verwendet Niemeyerſtraße 20). Der Schloſſer Paul Henſchel und Marie Carius (Halle a. S. und

daßz der Mann für geiſteskr ink »rkfä d d nun ſeite des aben Wenn di Me d vird man, in den Lindenau).Geri hts t 4 V n te tilit er k rt un 1 an her uns 2 ha ben. gn L celd ung richti V iſt, di l Geboren: Dem Schloſſer Ecke ein S. (Alte r Markt 4). Dem Poſt haffner Hirſchicht guer erfolt gu ng geſetz t be zw. fre igeſprock je vird. nächſten Dagen viel über die „hochherzige Han ung in den ein S. Lindenſtraße 55). Dem Tiſchler Roth eine T. (Thorſtraße 25). em General
Es ware auch ibſo litt undenkbe r (ſo ſagen ſeine Anh änger), daß hieſigen Zeitungen leſen. Der Herr Kommerzien rat hochher zig Agenten Auguſtin eine T. Weidenplan 21). Den Bre Wiegel ein S. (Streiber

ein ſo enorm reicher und darum ſtreng katholiſcher Mann, wel darüber wird niemand mehr erſtaunt ſein, als die Sei de! ſtraße 18). Dem Buchbinder Schmidt ein S halamtſtraße 9) 2 n Bremſer
cher eine ganze e enge Ehrenämter bekleidete, v „wei Jahre und Naumann'f ch en Arbeiter. Dieſe wi ſſen wohl von Lohn- ſtraße 16). Dem Fabrikarbeiter Parſiegla eine T. (Merſeburgerſrake 30). DemJankowski eine T. (Blücherſtraße 15). Dem Stellmacher Priesnitz eine T. (Schloſſer-lang geſunden Geiſte die ſchmutzigſten Sittlichkeitsverbrechen abzügen, Whlechter Behandlung u. ſ. w. zu berichten, aber Hoch- Glaſer Friedrich ein S. (Jarobſtraße 24). Dem Kürſchnermeiſter Klof
begehen konnte, während er zur ſelben Zeit in all en von ihm ver zigkeit haben ſie noch nicht geſpürt: freilich ohne die Aus- er mm un S See i re r e Dem mm

or Talami in S. (Streiberſtr. 6). em Handarbeiter Myzyk eine T. (Neueinberufenen Verſamm lungen das Wort führte, der keuſchen beutung ſeiner Arbeiter würde der Standesherr von Königs ger Chanſſee gen erler. 6) pandarbeiter Myzyt e
S.Meunder ſtets m it ſalbun s vollen Worten Moral predigte und brück nicht in der angedeuteten Rich tung hochher, zig ſein und Geſtorben. Der Manrer Eberhardt, 54 J. (Kuhgaße 9). Des Strafanſtaltsaufſel

ſogar ſo weit ging, dem mitunter bei ihm einkehrenden Herrn die Löcher ſo freigiebig ausfüllen haben können, die einer ſeiner Meier S. Oskar, 3 J. (Kirchthor 20).
im Empfang und beim Abſchied die Hand zu drücken. kommerzienrätlichen Kollegen in die Kaſſe des Albertvereins Zeitz, vom 11. bis 17. Juni.
d l v ſelbe i Je it, zu welcher er ne wüſten gemacht hat. Gehoren: Dem Schleifer Otto Köhler eine T. Dem Fabrikant Böhme

g zen ſtück dieſes V Dem Tiſchler Hornickel ein S. Dem Weichenheller Krauſe ein S Dem Zimmernichne lange rer Zeit Quittung. n e Arte Se n w. u „Dem Arbeiter GlinTr 0 Hoipovr eine T. De lroeiter Schumar e S. Dem Graveur Piel Dem Arbeiterſemiker und Eisleben. Gur die aus S Tabakarbeiter Braun Kohmer ein S. Dem Rechtsanwalt an genterg eine T. Dem Arbeiter Krauſe ein S.
r. Alfred Polis, ſchu pweigs, Trma C eter: 1. Liſte 5.20 M., 2. Viſte 1.70, 4. Viſte Dem Lackierer Luley eine T. Dem Bäcker Froſch eine S. Dem Gaſiwirt Jfla and eine

Sittlichkeits Verbre chen ein 2.05 M. Die 3. Liſte ſteht noch aus und bitte, dieſe umgehend hör d en Former Be Art ter r Arbeiter Hoppe ein S. Dem Böttcher Gold-

S litt We o e S. Dem Arbe M i D.dreie r Kinder ſollte der abzulie ern. W. Fuhrmann, Geſtorben: Klara Lehmann, 3 W. er Jahn, 28. J. Der Arbeiter Friedrichtehy ſein er nach Grever iberg Eislebe n, Kloſterplatz 29. Schwager, 41 J. Ella Törpi ſch zu Rasber 2 Mon. Robert Hartig, 3 St dohanneHillmann, 1 W. Otto Krövber. 1 9 Marie Kruſchwitz, 1 Jnmenen Radtouren begar gen 7 Friedrich Neube 78 A 7Friedrich Neubert, 78 J. nna Kröckel, 47 Jwar, ſte! (lte Dr. Poli 2 Briefkaſten der Redaktion.
d e 9 J

Verhaftung zu Anantner Former. Jhrem Wunſche iſt nochge kommen. Sprechftunde der Redaktion mittags von 12 bis
worauf er nichts Eiligeres zu thun hatte, als wie den bedegeen; Sie ſcheinen ein ſchlechter Leſer des Volksblattes zu ſein, ſonſt 1 Uhr.
den Betrag in Stich zu laſſen und ins An sland zu flüchten. würden S Sie gefunden haben, daß wir über die Aus perrung r r.

A. Weifſ: mann in Halle.

17

Hiermit war die che einſtweilen e Nach längerer Zeit bei Becker u nd Ko. in Leipzig ſortlauſend berichteten. Den 2 Verantwortlich er Redakteur:
gelang es de reſetzten Bemühr inger d n er einfluß- Mangel an Anſtand ſuchen Sie jedenfalls durch diereicher Perſör ihrein en, eine Reihe Entt laſtung omente zu Anonhmität Jhrer Suſen bung zu fener en gebricht es
gunſten des Ang gten zu ermitten, wo auf d eſer, nachdem hnen an Mut, die uns auf offener Poſtkarte geſagten v G r F
er neuerdings eine bedeutende Kaution geſt tellt hatte (die erſt en Liebe nswürdigkeiten“ mit Jhrem vollen Namen uns gegen- a h e S20 000 e waren ja ſchon der Staatskaſſe verfallen), aus dem j über zu vertreten Wasserfahrten etc.: IIluminations-Iaternen. Fahnen,
Ausland zurückkehrte. as Verſahren wurde wieder aufge W. K. Wedor 1889 noch 1890 noch zu irgend einer anderen Wimpel, Guirlanden, ILuftballons, Drachen, Ièuft-
nommen und der Angeklagte durch Beſchluß der Strafrats Zeit. Wer hat Euch Tenn dieſen Bären aufgebun den schlangen ete. Zur Unterhaltung für die Kinder
kammer außer Verfolgung geſetzt, ohn daß überhar ipt eine Fr. J. in B. 1. Das kommt auf den Grad der Jnvalidität bei Schul- und Vereinsfesten grosse Auswahl vonPauptverha idlung ſtattgefunden hat. Es ſtellte ſich ne mich an, 120 Mk und mehr. 2. Nur den Bedürftigen und Erwerbs Spielen und Scheiben, sowie Artikel als Prämien
heraus, daß zwei der b teiligten Kinder ihre früheren belaſt en ſunfähigen. J. An Jhre n Bür germi teiſter. oder Gewinne
den L usſag n ohne weiteres als unwahr zurückgenommen haben, desamti R ag Sinde m ne r ver „dure „rir drit es Kind zur Aus ſage d der Stan nſee iche Ra rigen C. F. Riiter, Halle S. Leipzig igerstr. 90.

97 9 (F3 iſt r 4 Den 24. J jUnwahrhei S iſt in unerhört, Aufgeboten: Der Maurer Deege und Anna Serbe (Jakobſtraße 38 und Schützendaß Jrei rme Bauern kin der es wagen durfte ſolchem aga ſtraße 5). Der Nadler Pleſſe und Wilhelmine Hirſch (Streiberſtraße 6 und Fritz

e Während meinesThalia- Theater Reſtaurant 3. Sahquele, 89 sFreitag zum letzten Male: Sonnab. u. m Vockbraten. e e ennele S e 5 415 9 e 4 usverlga

r er Unterhallungs Abend. S Was h berührt. er hS odet ſreundüchft ein S das halte feſt!l S anßergewöhnlich günſtige KanfgelegenheitS. emer. S Dieſer Deviſe verdankt manchee W m sämtlieher forfiger Herren ungn Mutter hre blühende und wohl-
4 ollo- Theater, Acktaurant z. neuen Vürgergarten, De eLi ANlergarten, S lm r Knaben-Garderobenzu konknurrenzlos billigen Preiſen!

Liebenauerſtraße 157.

Ein Poſten zurückgeſetzter

ktion: Adolf c Empfehle e aLetzter Spielpla n vom 16.--30. Juni. W Pökelknochen mit Kohl. B. Mährzwiehback
The trew Gelins, erzemr. Bur Sonntag T hat ſich durch 16 jährige außer

esque „Affenſtreiche“. M. Kaspari, Grosses W nrst-AnskKegeln, Dordentliche Erfolge aufs beſte W

Herren- und Knaben-Hosen,
Anzüge und Paletots,

auch für ganz korpulente Herren,

der Mann mit dem Löwengebiß. j wozu einladet Fritz Mund D bewährt.

zu nie dagewesenen billigen Preisen.

1 M. an. Don

Geſchwiſter Tonetty, Duett. Frl. I Karl Kochs Nährzwieback iſtAn Werder, die hier ſo beliebte Wretle 5 Ber Z durch ſeinen hohen Nährwert JSoubrette. Carlo und Clariskaj C er e g, S u. Gehalt an Nährſalz en beſtens
Komeo. Equilibriſten mit ihren dreſſ. Liebenauerſtraße 4. S geeignet, das Kind vor den Fol-
Lakadus. Herr Georg Mnitsehke, Sonntag den 25. Juni 1899 S gen fehlerhafter Ernährung als S
r Herr Karl Rern- v J Skrophuloſe Darmkatarrh,ar. Humoriſt. Frühſchep )cu l Rachmn Konzert S Drüſen, Rhachitis, Knochen-
e 8 Ut r Ende 11 Uhr. von der Walhalla- Kapelle. Krankheiten 2c. zu ſchützen. Zu S

Sonnabend r n en zu 10, 20,0 un 60 g. inS Sch J. achtefeld. Karl Koohs Nährzwieback-verkauf bei Herrn al S Fr. Peters, Fabrik, Halle a. S., und in
1. Balkon f. a Blumenthalſtraße 27. allen beſſeren Kolonial- 2 e F60 Pf., Parkett 40 Pf. Sonnabend waren und Droguenhand- e S

üerjoppen von

üog 3hne

n h e

H

Galerie 30 Pf. S S ch l a ch t c F e ſt. lungen.A m 30. Juni: Schluß des Theaters. e e r. Stühler.

9 i S 9 e V S S z S Tee r Svie dereröffr iung am 1. September. 4 Jakobſtraße 15. m a e Jnh Julius Hammersehlag.
J e nr v Schades Schühenhans. Uene ſaure Gurken e 36 Gr. Ulrichstrasse 36

Hochſtrafte 10. einpfiehlt eHoch a Täglich friſch gepflückte W. Dudenbostel. S S der Alten hFreunden u. Bekannten meine erin freundiche Erinnerung. e Kwralbeer en e S eHochachtungsvoll ſowie m Zwiebel 277 e ſe! SO. Schmäcdlt gaiat un Wenn S m Prachtvolle große ein Schocken und einzeln. 8 norm 1 1 J empfehle in nur ſolidem und gedie a ſz- beringe
M 900009086000090 ehean 3 Ugel, I Enmpfehle in größter Auswahl J ſenem Ah e St. 15e t Eleg. Jackett- Anzüge v. M. 8 an. Reisekoifer eMerſeburg erſtr. 23.Sonnabend den 24. Juni 1899

Fi t Rock Anzüge v. M. 16 an. a aschenEine wahre Hoſen in den neueſt. Muſſt. Fern Taſo Margarine
Hähuchen- Anskegrin.

Hierzu ladet freundlichſt ein
Delikatesse s en u e Pfo. 60 u. 22 Pf.

Ullmann.

Rucksàcke S Friſche großeun ThüringerKandbrot Kouriertaschenre Thü inger Landbrot Arbeitshoſen s Plaidriemen c Mir r
Carl Koch, Srren 21 ehe Handitasehen I lohs. Schwarz,5 M. 1.225 an. Schwere Lederhoſenſtraße l. in allen Farben von M. 3 an. Reisenecesaires d Merſeburgerſtr. 159

Aanucheſterhoſen ſowie Anzüge von Reiserollen e an m e
36 M. 3 an. Monkeur Kuzüge inLeinen und Pilot von M. 3 an. Taschenschreibzengee Stethoſen, Wolestindoſen o Fülitederhaiter Whervaren Ceitervagen,Pöfkelkämme Walter Fleischhauer, an Die Zuheits von R Reisekontobücher Reisekörbe

HMalle,

S Heute Sonnabend
t s chlaehtefest-S K. Seidel.Advoka tenſtraß e 9.

800 96

p f. 1.75 an. chul Anzüge in allenfd. 60 5 f Steinweg 22. Farben v M. 2 alker- Feldtflaschen empfiehlt zu billigen Preiſen
I Prima ger. Speck Lager von Uhren, h i rn e h Wehen Trinkbecher Mederake,
S d z t J Teishoſen von M. 1 an. Hängematten Burgſtr. 65Sſd. 50 S. S Juwelen, Gold- und SLilber- Waren Verkaufsſtelle Tarner- I. Sportgürtel Giebichenſtein, Vurgſtr. 65.

Prima Schinken in alen Preislagen des Allgemeinen und des l Andenken an Halle Käblian nd Stelfiſth
h Anfertigung von Neuarbeiten und Giebichenſtein Konſ.-Vereins.d. 50 2f. Reparaturen Giebichenſte in großer Auswahl. I. Henze, Steinweg 4.Butter Handlung eder Anhalt re Gllsfav Reinsch, Albin Hentze, u hauſen grſuqt:

Gebrauchte Möbel jeder Art, ſowiViktoria, Marktplatz, im roten Turm, 2 4 Schweerſtraſe 24. Laden Kontor u. Reſtanrations- Ein
Gut erhaltene Herren und Damen gegenüber der Hirſch-Apotheke. ichtungen zu den höchſten Preiſen.atamtſtraſe 7 t n zu e S enT m ſt ß Kleider, ſowie Schuhe und Stiefeln z ne mit Matr. u. 2 ger Zu sriedrg Peileke, Geiſtſtr. 25
verkaufen9 Wſnenfels, Marienſtraße 24. Frdl. Schlafſt. off. Dieskauerſtr. 13 III. verkaufen G eorgftr. 5 Telephon 1151.

Verlag and für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſfenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. H.) Halle a.
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